Geschichte der Pharmazie 54. Jahrgang Dezember 2002, 4 by unknown
Beilage 
• Geschichte der Phar az1e 
Redaktion Prof. Dr. Wolf-Dieter Müller-Jahncke . Prof. Dr. Christoph Friedrich 
ISSN 0939 - 334X · Deutscher Apotheke r Verlag Stuttgart 54 . Jahrgang · Dezember 2002 
Die Miltenberger Apotheker in 
Kurmainzer Zeit - Vom Dienstbrief 
zum Privileg* 
Die Entwicklung des Apothekenbetriebs-
rechtes vom 16. bis zum Beginn des 19. Jahr-
hunderts 
Von Giemens Stoll, Aschaffen burg +-
Die Apothekerordnung für Mainz die politischen Unruhen im Vor-
und das Erzstift von Albrecht II . von feld der Reformation veranlassten 
Brandenburg im 16. Jahrhundert auch kleinere Staatswesen, die 
innere Ordnung ihres Territori-
Der in fast allen Städten aussichts- ums zu stärken und zu schützen. 
lose Kampf gegen Seuchen wie Albrecht II. von Brandenburg, seit 
Cholera, Typhus und Pest sowie 1513 Erzbischof von Magdeburg 
~ EDITORIAL ~ 
Wir bitten um Ihr Verständnis! 
Der Flieger steht eine Stunde 
lang auf dem Rollfeld: ,,Wir bit-
ten um Ihr Verständnis!", die 
Deutsche Bahn hat Verspätung: 
,,Wir bitten um Ihr Verständ-
nis!", die Autobahn ist wegen 
einer Baustelle verstopft: ,,Wir 
bitten um Ihr Verständnis!". So 
viel Verstand kann doch kein 
Mensch haben! Und wer sind 
,,Wir"? Die Aktionäre der Flugge-
sellschaft, der Bahnchef, das 
Landesbauamt? Oder die freund-
liche Stewardess, der hilflose 
Zugbegleiter, der schwer schaf-
fende Bauarbeiter? Oder sind 
„Wir" vielleicht wir selbst? Wir 
haben durch die Wahlen stets 
die grobe Richtung für die Par-
teien vorgegeben - die Fein-
arbeit kam aber immer nach den 
Wahlen. So auch jetzt. Es geht 
der öffentlichen Apotheke an 
den Kragen: Geschäftsaufgaben 
durch die Inhaber und Entlas-
sungen vieler Mitarbeiter wer-
den befürchtet. Die oft beschwo-
rene „flächendeckende Versor-
gung der Bevölkerung mit Arz-
neimitteln" aus der Apotheke 
wird - so die Unkenrufe - bald 
nicht mehr möglich sein. Arznei-
mittel-Internethandel, Reim-
porte und Co. lassen grüßen. 
Arzneimittelsicherheit ade! His-
toriker kennen aus der Ge-
haben unsere Republik so einge- schichte viele Beispiele, die zei-
richtet wie sie ist und müssen gen wohin es führt, wenn Arz-
versuchen, in ihr zu leben. Wir neimittel am Apotheker vorbei 
und Administrator von Halber-
stadt, ab 1514 auch Erzbischof von 
Mainz, begann unmittelbar nach 
seiner Amtsübernahme mit der 
Durchsetzung der schon von sei-
nen Vorgängern entwickelten Plä-
nen zum Aufbau der Verwaltung 
und erließ erstmals eine Medizi- · 
nal- und Apothekerordnung nebst 
Taxe. Die Urkunde trägt kein Da-
tum und keine Angabe über den 
Erlassort. Die Herausgabe fand 
wohl zwischen 1515 und 1520 
statt 1• 
durch „Unbefugte" abgegeben 
werden. Der Staat trat früher je-
doch immer wieder für die Insti-
tution Apotheke ein, aber heute 
spricht man von der „Liberalisie-
rung" des Arzneimittelverkehrs, 
meint aber nur „Kosteneinspa-
rung". Erst wenn der nächste 
große Arzneimittelskandal 
kommt, weiß man, was man ver-
loren hat. Aber bis dahin „bitten 
Wir um Ihr Verständnis" und 
,,danken für Ihre Mitarbeit". 
Trotz allem wünscht Ihnen die 
Redaktion der „Geschichte der 
Pharmazie" ein geruhsames 
Weihnachtsfest und ein gutes (?) 
Jahr 2003! 
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Die Ordnung nennt eine Reihe 
neuer Bestimmungen: Die Apothe-
ker bedurften nun zum Betrieb 
einer Apotheke jeweils einer be-
hördlichen Genehmigung, wobei 
eine Niederlassungsbeschränkung 
nicht erwähnt wird. Ferner habe 
der Apotheker bei der Herstellung 
von Arzneimitteln eine besondere 
Sorgfalt zu beachten und in der 
Offizin ständig anwesend zu sein. 
Es folgen Hinweise auf die Abgabe 
„treibender Mittel" (so genannte 
Drastica) und Gifte sowie das Ab-
gabeverbot von Abtreibungsmit-
teln und Quecksilber an Landfah-
rer und die Auflage für die Apo-
theker, die Pfuscher anzuzeigen.2 
Der Erlass enthält auch eine Liste 
von Artikeln, deren Verkauf aus-
schließlich auf die Apotheken be-
schränkt wurde. Ferner wird vor-
geschrieben, dass die Herstellung 
von Arzneimitteln gemäß der Anti-
dotarien von Mesue und Nicolaus 
(11/12. Jahrhundert) zu erfolgen 
habe.3 
Erstmals werden auch Visitatio-
nen der Apotheken angeordnet, 
die jeweils „von doctores und an-
dere darübergesetzte" vorzuneh-
men sind. Der zweite Teil der Ord-
nung enthält Vorschriften zur Auf-
bewahrung der Arzneimittel und 
ihre besondere Herstellung.4 Es 
folgt dann eine Taxe, die jedoch 
nicht überliefert ist. Eidesleistung 
wird hier nicht erwähnt. 
Die erste Apotheke in Miltenberg 
Am 6. Oktober 1514 leistete ein 
namentlich nicht bekannter Apo-
theker vor dem Rat der Stadt den 
Diensteid.5 Dieser stellte die Be-
dingung, dass dem Heilmittelver-
kauf der „Störger" (mfr. ,,Landfah-
rende Leute"), der alten Weiber 
und der Krämer Einhalt geboten 
würde. Seitens des Stadtrates 
heißt es hierzu, dass bei kranken 
Kindern alte Weiber bisweilen 
einen Rat geben könnten . Die Krä-
mer jedoch dürften nicht solche 
Waren halten, deren Abgabe an 
die Bevölkerung dem Apotheker 
zustünde. Der eidesleistende Apo-
theker erklärte darauf, er habe 
schon „tausend Gulden auf seine 
Apotheke verwendet". Aus dem 
Text dieser Urkunde wird einer-
seits der öffentlich-rechtliche Sta-
tus zwischen dem Apotheker und 
dem Rat der Stadt deutlich, durch 
den zwar die Verpflichtungen zur 
Sicherstellung einer ordnungs-
gemäßen Arzneimittelversorgung 
der Bevölkerung ersichtlich sind, 
andererseits aber für den gesetz-
lich bestallten Arzneimittelfach-
mann auch die Möglichkeit be-
stand, wirtschaftlich nötige Ein-
wendungen vorzubringen. Solche 
Verhandlungen gleichberechtigter 
Vertragspartner waren schon seit 
dem Ende des 14. Jahrhunderts in 
vielen Städten Süddeutschlands 
üblich. Die hierbei erteilten Er-
laubnisse werden als Dienstbriefe 
bezeichnet.6 
Die Dienstbriefe als Apothekenbe-
triebserlaubnisse galten grund-
sätzlich auf Lebenszeit. Die durch 
Albrecht II. von Brandenburg zwi-
schen 1515 und 1520 eingeführte 
Mainzer Apothekerordnung ent-
hielt nun die eidliche Verpflich-
tung nicht mehr. 
Die Apothekerordnung von 
Johann Schweikard von Kronberg 
(1605-1618) und der Beginn des 
Medizinalwesens 
Das in elf Kapitel eingeteilte Werk 
ist nicht nur den Ärzten und den 
Apothekern gewidmet, sondern 
auch den Zuckerbäckern (vor al-
lem wegen ihrer Beteiligung an 
der Zubereitung zuckerhaltiger 
Arzneimittel wie Zeltehen und 
Morsuli}, ferner den Wurzelgrä-
bern, Kräuterweibern und Hebam-
men. Somit sind hier alle Berufs-
zweige aufgeführt, die zum Medi-
zinalwesen gehörten und nun von 
vereidigten Ärzten zu beaufsichti-
gen waren. Dadurch kam es zur 
Bildung von Physikaten, die später 
an die Stadt- und Landgerichtsbe-
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zirke angeschlossen wurden. Die 
zunächst nur in Aschaffenburg 
und Miltenberg eingesetzten 
Stadtärzte hatten gemäß der 
neuen Ordnung auch die Apothe-
ken zu visitieren. Es folgen aus-
führliche Bestimmungen über die 
Bezahlung der Apotheker und 
Ärzte.7 
In der Ordnung wird erstmals eine 
Beschränkung der Apothekenzahl 
erwähnt, die auch die Tatsache be-
stätigt, dass bis zum Ende des 
17. Jahrhunderts in der Stadt 
Mainz nur drei Apotheken und im 
gesamten Untermainbezirk ledig-
lich vier Apotheken niedergelas-
sen waren. 
Die Miltenberger Apotheke im 
17. Jahrhundert 
Im Jahre 1609 wird der Apotheker 
Franz Flicker als Trauzeuge im 
Ehevertrag des Doktors der Medi-
zin Jodocus Hartlieb mit der 
Witwe des verstorbenen Arztes 
Dr. Melchior Weiss urkundlich 
vermerkt. 8 Weitere Angaben über 
Franz Flicker sind nicht bekannt. 
Sein Nachfolger scheint Apotheker 
Franz Körner zu sein, über dessen 
Herkunft und den Zeitpunkt sei-
ner Apothekenübernahme keine 
Unterlagen vorliegen. Er wird erst-
mals durch einen Eintrag im Ge-
richtsbuch der Stadt am 21. Juli 
wegen seiner Klage gegen den 
Apotheker Nikolaus Gischeit be-
kannt.9 
Gischeit war zunächst in Körners 
Apotheke tätig und hatte vermut-
li ch im Jahre 1617 eine eigene 
Apotheke errichtet. Eine behörd-
liche Erlaubnis hierzu ist bisher 
nicht bekannt, doch bestätigen 
Einträge in den Gerichtsakten das 
Vorhandensein der „neuen" Apo-
theke. Nach mehreren Gerichtster-
minen, 10 bei denen Zeugenaussa-
gen und Gutachten von Apothe-
kern aus Aschaffenburg und der 
Reichsstadt Worms geprüft wur-
den, kam es nach einem zweijähri-
gen Verfahren am 6. März 1619 zu 
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folgendem Urteil: ,,Die Forderung 
Körners nach Niederlegung der 
Apotheke wird zurückgewiesen."" 
Körners Anwalt appellierte nun an 
den Erzbischof Johann Schweikard 
in Mainz wegen Niederlegung der 
Apotheke des ikolaus Gischeit.'2 
Der Widerspruch erscheint zu-
nächst berechtigt, denn Johann 
Schweikard hatte in seiner Apo-
thekerordnung von 1605 und 1618 
erstmals eine Beschränkung der 
Apothekenzahl eingeführt, worauf 
sich Körners Anwalt gestützt zu 
haben scheint. Die Kurmainzische 
Apothekerordnung von 1618 ent-
hält jedoch einen Zusatz, der lau-
tet, dass bei „merklichen" Män-
geln nicht nur die betreffende Per-
son, also der Apotheker, zu bestra-
fen, sondern auch dessen Apothe-
ke zu schließen sei.13 
Das Ergebnis dieser Klage ist 
nicht bekannt. Die juristische Be-
handlung dieses Falles ist jedoch 
von besonderem Interesse, weil 
sich hier erstmals ein kurfürstli-
ches Gericht mit der Frage einer 
Apothekenschließung zu beschäf-
tigen hatte. Womöglich war Kör-
ners Apotheke bereits entspre-
chend beanstandet worden. Weil 
jedoch die einzige Apotheke in 
Miltenberg und Umgebung nicht 
ohne Nachteile für die Bevölke-
rung geschlossen werden konnte, 
ergab sich nun durch die Zulas-
sung einer zweiten Apotheke, für 
Apotheker Nikolaus Gischeit, um 
1617 auf diese Weise eine Möglich-
keit zur Sicherung der Arzneimit-
telversorgung in der Stadt Milten-
berg und Umgebung. 
Die Apotheke Jakob Körners 
scheint bei dessen Tod (ein Datum 
fehlt) tatsächlich in keinem guten 
Zustand gewesen zu sein, denn 
am 4. Juli 1633 ersuchte laut Kon-
traktbuch der Apothekergeselle 
Friedrich Schürger um das Bürger-
recht der Stadt und erbot sich, die 
Witwe Jakob Körners zu heiraten. 
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Gleichzeitig versprach er, deren 
,,verfallene Apotheke" zu renovie-
ren.14 Wenn auch in den Akten 
keine Betriebserlaubnis für Fried-
rich Schürger vorliegt, so muss 
dieser doch eine Prüfung als Apo-
theker bestanden und eine Be-
triebsgenehmigung erhalten ha-
ben. Die Apotheke war nach der 
Wiederverheiratung der Witwe 
Körners in den Besitz Friedrich 
Schürgers übergegangen, dem 
dann nach deren Konkurs am 
8. Mai 1657 noch das Haus als 
Eigentum verblieb.15 Damit hatte 
die „alte" Apotheke der Stadt Mil-
tenberg ihr Ende gefunden. 
Die „neue" Apotheke der Familie 
Gischeit in Miltenberg 
Gründer der „neuen" Apotheke 
war wie bereits berichtet Nikolaus 
Gischeit aus Amorbach.16 Er ver-
brachte seine Lehrjahre in der 
Schwanen-Apotheke in Aschaffen-
Tab 1: Die Miltenberger Apotheker von 1514 bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts. 
Die .erste" Apotheke 
1514 Dienstbrief für ersten Apotheker (Anonymus) 
1609 Franz Fli cker, Apotheker 
1617 
1628 
Jakob Krämer, Apotheker 
1633 Friedrich Schürger, Verwalter, Apotheker? 
Die . neue" Apotheke 
Nikolaus Gischeit (!), Apotheker 
Verwalter, dann Sohn Nikolaus Gischeit (II), Apotheker 
1653 Hans Georg Kalb, Apotheker, oo mit Witwe des 
Nikolaus Gischeit (II) 
1657 Friedrich Schürger, Konkurs, Apotheke geschlossen Johann Jost Gischeit (III), Apotheker, Stiefsohn des 
1667 Eine weitere Apotheke 
1682 Franz Nicklas Bernardi, Apotheker 











Hans Georg Kalb 
Freiheitsbrief für J.J. Gischeit (III), Exklusiv-Privileg 
Neubau der .Einhorn"-Apotheke 
Georg Gischeit (IV), Sohn, Apotheker 
Verwalter, später Johann Adam Joseph Gischeit (IV) Sohn, 
Apotheker 
Johann Ernst Werling, Apotheker 
Ignaz Mainino, Apotheker, Schwiegersohn des 
Johann Ernst Werling 
Ignaz Thyr i, Apotheker, Pächter oo verm utlich mit Witwe 
Maininos 
Johann Andreas Dietz, Pächter, Provisor 
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burg bei dem Hofapotheker Georg 
Reifschneider und war dann zu-
nächst bei Jakob Körner in der 
Apotheke zu Miltenberg tätig.17 Er 
heiratete am 11. April 1617 Maria 
Kumpf aus Külsheim 18 und kaufte 
wahrscheinlich mit deren Mitgift 
ein Haus im Wert von 350 Gulden, 
in dem er dann seine Apotheke er-
richtete. Eine Klage von Jakob Kör-
ner mit der Forderung auf „Nie-
derlegung" der Apotheke konnte 
er mit Erfolg abwehren. Gischeit (1) 
war Vater von vier Kindern, von 
denen Sohn Nikolaus Gischeit (II), 
geboren am 6. Dezember 1620, 
den Apothekerberuf erlernte. 
Vater Nikolaus Gischeit (1) ver-
starb im Jahre 1628.19 Sohn Niko-
laus Gischeit (II) führte die Apo-
theke (vorher muss sie verwaltet 
worden sein) und heiratete am 
11. Juli 1639 Dorothea Schmitt, die 
Tochter des Ratsmitglieds Hans 
Schmitt (Schmidt). 20 Wann Niko-
laus Gischeit (II) verstarb, ist nicht 
bekannt. Seine Witwe Dorothea 
heiratete vermutlich vor 1653 den 
Apotheker Hans Georg Kalb aus 
Heidelberg, der 1653 die Apotheke 
als Besitzer übernahm und diese 
dann im Jahre 1667 seinem Stief-
sohn Johann Jost Gischeit über-
gab.21 
Johann Jost Gischeit (III) wurde 
am 2. Dezember 1644 geboren. Er 
erlernte den Apothekerberuf und 
heiratete22 im Jahre 1669 oder 
1670 Julian~, die Tochter des Kel-
lers Johann Heinrich Mospach von 
Nagelsberg. Gischeit (III) erhielt 
1667 von der Mainzer Regierung 
die alleinige Betriebserlaubnis für 
die Apotheke in Miltenberg und 
Umgebung.23 Eine Urkunde liegt 
nicht vor, sodass nicht zu beurtei-
len ist, ob hier bereits ein Exklu-
sivprivileg vorlag. Auch dem Apo-
theker Johann Jost Gischeit (III) 
blieb die Eröffnung einer zweiten 
Apotheke durch seinen bisherigen 
Mitarbeiter nicht erspart. Trotz 
des im Jahre 1667 Gischeit (III) ge-
währten alleinigen Betriebsrech-
tes erteilte Kurfürst und Erzbi-
schof Franz Anselm von Ingelheim 
im Jahre 1682 an Franz Nicklas 
Bernardi die Erlaubnis zur Errich-
tung einer zweiten Apotheke in 
Miltenberg. 
Bernardi war hierzu „von der Bür-
gerschaft aufgemuntert worden" 
und eröffnete seine Apotheke in 
dem von ihm am 16. Dezember 
1682 für 715 fl . erworbenen 
Haus. 24 Diese zweite Apotheke er-
wies sich jedoch wegen des zu ge-
ringen Bedarfs in der Stadt, aber 
auch wegen der Eröffnung je einer 
Apotheke in Michelstadt (1678) 
und in Amorbach (1698) als wirt-
schaftlich nicht tragbar. 25 
Bernardi verkaufte im Jahre 1698 
an Gischeit (III) das Haus mit Apo-
theke: ,,alles das, ausser dem 
Tisch, Schupladen und dem Ge-
häuß zu den genannten Schupla-
den", um 925 Gulden. Bernardi 
verzog nun nach Heidelberg,26 
während Gischeit (III) die Apo-
theke schloss. Damit erfuhr die 
zweite Apotheke dieses Mal ihre 
endgültige Schließung. 
Im Jahre 1699 hinterlegte Johann 
Jost Gischeit (III) ein von ihm 
selbst geschriebenes Testament 
mit der Bitte, ,,dies zu agnostizie-
ren". 27 Gischeit (III) wird im Kon-
traktbuch der Stadt als Ratsmit-
glied seit 1675/76 geführt. Er war 
Rentmeister (Bürgermeister): 
1679, 1688, 1701 und Baumeister 
(2 . Bürgermeister): 1677; 1686 und 
1699 sowie 1685 war er zum Wald-
meister gewählt worden. 28 Er hatte 
als Erbe aus väterlichem Besitz 
ein beträchtliches Vermögen, näm-
lich: mehrere Häuser und mehrere 
Gärten und Wiesen übernommen. 
Johann Jost Gischeit (III) war nicht 
nur Apotheker, sondern auch ein 
begabter und äußerst aktiver 
Kaufmann als Holz- und Fass-
daubenhändler und nicht zuletzt 
ein engagierter Kommunalpoliti-
ker.29 
In Mainz hatte nach dem Tod des 
Kurfürsten Franz Anselm von 
Ingelheim im Jahre 1695 Lothar 
Franz von Schönborn die Nach-
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folge als Kurfürst und Erzbischof 
übernommen, der als ein Förderer 
der Mainzer Universität und vor 
allem der Medizinischen Fakultät 
bekannt wurde.30 Auch gründete 
er um 1700 das Gymnasium in 
Miltenberg. Lothar Franz ver-
suchte nun, die nicht deutlichen 
rechtlichen Grundlagen des Mil-
tenberger Apothekenbetriebes zu 
klären und bestätigte die Apothe-
kenrechte in dem „Freyheitsbrief 
vor den Apotheker zu Miltenberg 
vom l. August 1701 für Johann 
Jost Gischeit und seine Erben, wie 
sie bereits in anno 1682 Franz 
Nicklas Bernardi erhalten" hatte.31 
Das Gesuch um die Erlaubnis zur 
Errichtung einer zweiten Apothe-
ke wird abgelehnt, weil in dem „ge-
ringen Städtchen" in Miltenberg 
keine zweite Apotheke nötig sei.32 
FREYHEITSBRIEF VOR DEN 
APOTECKER ZU MILTENBERG33 
(Transkription) 
Demnach bey dem Hochwürdigs-
ten Fürsten undt Herrn, Herrn Lo-
tharius Frantzen des Heyl[igen] 
Stuels zu Maintz Ertzbischoffen 
des Heyl[igen] Röm[ischen] Reichs 
durch Germanien Ertzkantzlars 
und Churfürsten, auch Bischoffen 
zu Bamberg etc., Unserem gnä-
digsten Herrn, Johann Jost Giphet, 
des Raths und Apotheker zu Mil-
tenberg, Underthängigst suppli-
cando einkommen und vorge-
bracht, Ob zwar hiebevorn in anno 
1682 Franz Nicklas Bernardi die 
Freyheit erhalten, nebenst Ihrer 
auch eine und die zweyte Apo-
tecken daselbst aufzurichten, Un-
derdessen aber noch zwo andere 
in zelbiger gegendt, als eine zu 
Michelstatt, und die andere zu 
Amorbach newerlich seyen einge-
führt worden, wodurch Ihnen bee-
den die Nahrung dermassen war 
entzogen worden, dass er Bernardi 
fernerhin allda zu substitiren 
nicht getrauet, sondern Vor einen 
halben Jahr von dannen und nach-
her Heydelberg sich begeben hat-
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65009
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Abb. J: Der .Freyheitsbrief vor den Apotecker zu Miltenberg". Das Original befindet sich in der Alten 
Stadt-Apotheke zu Miltenberg. Mit freundlicher Genehmigung der Familie Karl Enk. 
te, mit gehorsambster Bitt, Nach-
demahlen Er also in annis 1667 
und 1679 dergestalt privilegyrt 
worden, dass außer der seinigen, 
sonst keine officin mehr alda ein-
geführt werden sollen, Ihne sup-
plicant solche Freyheit dergestalt 
ernewern zu lassen, damit, etwan 
obbesagte zu Amorbach und Mi-
chelstatt sich befindende zwo offi-
cinen, im standt verplieben soll-
ten, außer der seinigen, keine 
mehr zu Miltenberg eingeführt 
und gestattet werden mögte, fals 
aber solche mit der Zeit wiede-
rumb in abgang kommen, und 
seine aldasige Apoteck für sich 
allein dasige gegend mit Medica-
menten genugsamb Versehen zu 
können, nicht sufficient erkent 
werden sollte, alsdann Wenigst 
seinen in eben dieser profession 
stehenden Kindern, noch keine 
Apoteck des orths aufzurichten 
Vor anderen gnädigst sein mögte: 
Und dann höchstgn[ä]d[ig]l[i che] 
Ihre Churf[ürstlichen] Gnaden uff 
eingezogenen Bericht gut befin-
den, dass zu mehrgl[eichig] [?] 
Miltenberg Eine zweyte Apoteck 
noch zur Zeit gantz ohnnöthig fa l-
len thue; Als lassen es Dieselben 
auch dabey dergestalt gnäd igst be-
wenden, dass Er Giphet bei seiner 
Apoteck noch ferner allein verplei-
ben, und gehandhabt, mithin 
keine weitere officin daselbst ge-
stattet werde; Er hingegen aber so-
wohl für Sich als seine provisoren, 
gesellen und Jungen, Ihrem Ambt 
trewlich und aufrichtig, nach ahn-
leitung deren Von Vorigen Herrn 
Ertzbischoffen und Churfürsten 
Christmilden ahndenkens ausge-
lassener, auch künftighin ausge-
hender Apothecker = und Taxord-
nungen in allem abwarten, ge-
melte Statt Miltenberg und die 
umliegenden örther ieder Zeit mit 
guten und frischen materialien, 
auch anderen gerechten medica-
mentis ohne Mangel versehen, 
und in bestendiger perfection er-
halten, auch so oft nötig, denen 
anstellenden visitationibus sich 
ohnweigerlich untergeben, mithin 
ni emanden im Taxiren überneh-
men, und sich sonsten dergestalt 
in Ihrer profession bescheiden 
und ohnklagbar Verhalten sollen, 
damit vorhöchstgn[ä]d[ig]l[iche] 
Churfürstlichen Gnaden nicht be-
fugt werden mögen, anderwerte 
gebühr darunder zu verordnen; 
an langend sonsten der obgesetzte 
fa ll , wegen etwa abgehender bee-
der Apothecken zu Amorbach und 
Michelstatt, da sich solcher über 
Kurtz oder lang zutragen würde, 
haben sich als dann dessen 
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berührte Kinder derhalben 
Untherthängigst ahnzumelden, 
und befindender nothdurft nach 
erfolgende Churfürstliche resolu-
tion zu erwarten. Dessen Allen zu 
Urkundt ist Ihne Giphet dieser 
Freyheitsbrief unter höchstgnädi-
ger Ihrer Churfürstlichen Gnaden 
eigenhändiger subscription und 
hiebeigetruckten Churfürst. 
Cantzley Secret Insigel mitgetheilt 
worden. 
So geschehen Maintz den 1. Au-
gust 1701. Loth[ar] Frantz, Chur-
fürst. L. S. 
Freyheitsbrief Vor Den Apothecker 
Zu Miltenberg 
Der „Freyheitsbrief vor den 
Apotecker zu Miltenberg" und 
seine Privilegien 
Ein Freiheitsbrief stellt in Form 
und Inhalt eine seit dem Mittel-
alter von Inhabern einer öffentli-
chen Gewalt, zum Beispiel Kaisern 
und Königen, später auch Reichs-
städten und Territorialfürsten, ver-
wendete Urkunde dar, in der ver-
schiedene Privilegien wie Freiheit 
von bürgerlichen Pflichten: Wehr-
und Steuerpflicht, Wachpflicht 
und anderen Pflichten, bestätigt 
wurden. Die in den kaiserlichen 
Kanzleien entwickelte gotische 
Schrift wandelte sich im 16. und 
17. Jahrhundert vor allem im deut-
schen Sprachraum zu schwungvol-
len barocken, schwer lesbaren For-
men. Im 18. Jahrhundert setzten 
sich dann nüchternere Formen 
mit teilweise veränderten Buchsta-
ben durch, wie der vorliegende 
„Freiheitsbrief" von 1701 zeigt 
(siehe Abb. 1). 
Der Text der Urkunde beginnt mit 
der Erwähnung von Einzelheiten 
aus dem Ges uch des Apothekers 
Johann Jost Giphet [Gischeit], der 
bereits 1667 und 1679 von der 
kurfürstlichen Regierung in 
Mainz „die Fre iheit" erhalten 
hatte, ,,dass außer der seinigen, 
sonst keine officin mehr allda ein-
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Abb. 2: Abbildung aus dem .Haus-Arzneibuch" 
des . hochgelehrten" Doktors der Medizin 
Michael Herr von 1548, das ein Lehrbuch „über 
alle vierfüßigen Tier, wilde und zahme" darstellt. 
Siehe Teile, [wie Anm. 36/. 
anno 1682" auch Franz Nicklas 
Bernardi die Jreiheit" erhalten, 
eine zweite Apotheke zu errichten. 
Unterdessen seien jedoch in der 
Gegend von Miltenberg zwei wei-
tere Apotheken, in Michelstadt34 
und Amorbach [von Gischeit], 
eröffnet worden, weshalb sich der 
Nahrungsstand für die beiden Mil-
tenberger Apotheken beträchtlich 
verringerte und Bernardi sich zum 
Verkauf seiner Apotheke an Gi-
scheit gezwungen sah und nach 
Heidelberg verzog. Gischeit, der 
die Apotheke geschlossen hatte, 
richtete nun ein Gesuch an Kur-
fürst Lothar Franz mit der Bitte 
um nochmalige Bestätigung seines 
bereits vorhandenen Privilegs und 
wies darauf hin, dass eine zweite 
Apotheke in Miltenberg unnötig 
sei. Mit der Urkunde vom 1. Au-
gust 1701 erteilte Kurfürst und 
Erzbischof Lothar Franz von Mainz 
an Johann Jost Giphet (Gischeit), 
Apotheker und Ratsherr in Milten-
berg, das Recht, ,,dass er bei sei-
ner Apotek noch ferner allein 
verpleiben ... und mithin keine 
weitere officin daselbst gestattet 
werde". 
Um jeden Zweifel auszuschließen, 
erhielt Giphet (= Gischeit III) jetzt 
das „privilegium exclusivum" 
nochmals und ausdrücklich zuge-
standen. Dazu wird von ihm ver-
langt, er habe „mit der Ahnlei-
tung" künftig die bereits erlasse-
nen Apotheker- und Taxordnun-
gen einzuhalten und die Stadt Mil-
tenberg und die Umgebung jeder 
Zeit „mit guten, tüchtigen Materia-
lien, auch anderen gerechten me-
dicamentis ohne Mangel" zu ver-
sehen und die notwendigen „visi-
tationes" zuzulassen und nieman-
den beim Taxieren zu „überneh-
men", damit „Ihre Churfürstlichen 
Gnaden" sich nicht veranlasst se-
hen, eine andere, darunter liegen-
de Gebühr zu verordnen. 
Bezüglich etwaiger Veränderun-
gen bei den beiden Apotheken in 
Michelstadt und Amorbach, falls 
sich solche über kurz oder lang 
zutragen sollten [ etwa Erbfall?], 
haben sich die davon betroffenen 
Kinder „dieserhalben untertänigst 
zu melden" und nach Überprü-
fung die nachfolgende Kurfürstli-
che Entscheidung abzuwarten. 
Diese Anweisung, die offenbar die 
Nachfolge in der Leitung der Apo-
theken betrifft, ist als Vorbehalt 
der kurmainzischen Regierung bei 
der Vergabe einer neuen Betriebs-
erlaubnis zu verstehen. Der „Frei-
heitsbrief" von 1701 zeigt damit, 
dass Privilegien in erster Linie Be-
triebserlaubnisse darstellten, die 
jeweils für eine bestimmte Person 
erteilt wurden und der Nachfolger 
nach Prüfung seiner fachlichen 
Ausbildung und persönlichen Vor-
aussetzungen eine neue Bewilli-
gung erhielt. Die Zulassung einer 
zusätzlichen Apotheke blieb in 
Miltenberg ausgeschlossen, jedoch 
mit dem Vorbehalt, dass die Ver-
sorgungslage der Bevölkerung in 
der Stadt und in der Umgebung 
eine zweite Offizin nicht erfordere. 
Im Unterschied zu den von städti-
schen Behörden ausgestellten 
Dienstbriefen beruhten die Apo-
thekenprivilegien und die damit 
verbundenen Exklusivrechte auf 
einem besonderen Staatsakt, auf 
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Grund dessen das einer Person 
verliehene Recht nunmehr vererb-
lieh und später auch veräußerlich 
war. Solche Privilegien wurden im 
19. Jahrhundert nicht mehr erteilt 
und gingen in sogenannte Real-
rechte über, die mit Grund und 
Boden verknüpft waren und damit 
von dauerndem Bestand wurden.35 
Darüber hinaus bedeutete die Ver-
leihung von Privilegien auch eine 
Demonstration obrigkeitlicher 
Macht des Landesfürsten, ein 
Selbstverständnis, das sich in den 
absoluten Monarchien noch im 
19. Jahrhundert fortsetzte. 
Die mit dem Freiheitsbrief verbun-
dene Apothekerordnung enthielt 
für den Apotheker folgende Pflich-
ten und Rechte: 
1. Das Privileg wurde im Inte-
resse des Gemeinwohls, das 
heißt zur bestmöglichen Arz-
neimittelversorgung der Bevöl-
kerung erteilt. 
2. Zur Erhaltung des Nahrungs-
standes erhielt der Apotheker 
das alleinige Recht zum Betrieb 
einer Apotheke in der Stadt 
und Umgebung. 
Abb. 3: Die Fassade der ehemaligen . Einhorn· 
Apotheke", heute .Alte-Stadtapotheke" in M ilten· 
berg. Die Vorderseite des .Apotheken "·Tmnspa· 
rentes neben dem linken Schaufenster zeigt ein 
stilisiertes Einhorn als Hinweis auf die ehema· 
lige Firmenbezeichnung .Zum Einhorn " (Foto: 
Karl Enk, 2002). 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65009
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3. Der Apotheker wurde ver- Einhorn-Apotheke mit barocker ber 1708 als Sohn des Apothekers 
pflichtet, nur gute, frische und Fassade errichten.39 Hinter der und Ratsherrn Johann Georg Wer-
wirksame Medikamente zu ver- Steinfassade des Erdgeschosses ling (Werlin) in Amorbach. Johann 
abreichen. befindet sich noch ein Mauerwerk Ernst Werlins Tochter heiratete im 
4. Der Apotheker hatte Visitatio- mit einer Nische, das aus der Re- Jahre 1775 Apotheker Franz Ignaz 
nen durch die Behörde zuzulas- naissancezeit stammt. Mainino,45 der nun die Miltenber-
sen und diese dabei zu unter- An einem Balken des höher geie- ger Apotheke führte. Er wurde 
stützen. genen Fachwerks sind noch die geboren am 19. Mai 1743 als Sohn 
5. Zur Gewährleistung einer ge- Initialen „H. G." zu erkennen, wo- des aus Italien zugezogenen Kas-
rechten Bezahlung der Arznei- bei „H." = Hans = Johann und par Mainino und dessen zweiter 
mittel ohne Übervorteilung war ,,G." = Gischeit bedeutet. Ehefrau Maria Anna Werlein (Wer-
die bereits bestehende Taxe Die stilvolle Fassade der Mi lten- lin, Werling). 
(von 1605/ 1618) einzuhalten. berger Apotheke (siehe Abb. 3) Noch im laufenden Jahre (1784) 
Be i Überschreitung der vorge- wurde, wahrschein lich zu Anfang bewarb sich der Mainzer Apothe-
schriebenen Preise drohte die des 19. Jahrhunderts, verputzt und ker Ignaz Thyri. Er beabsichtigte 
kurfürstliche Regierung darun- erst im Mai 1949 durch Apotheker zunächst, die Apotheke um 10.000 
terliegende Preise vorzuschrei- Heinrich Tolksdorf in ihrem ur- Gulden zu kaufen, doch übernahm 
be n. sprünglichen Zustand wieder her- er diese dann als Pacht gegen Zah-
6. Die Apotheke war nunmehr gestellt. lung einer jährlichen Summe von 
vererblich (später auch verkäuf- 300 Gulden in der Zeit von 1784 
lieh). Die Erben (oder die Käu- Die Miltenberger Apotheker im bis 1798.46 
fer) der Apotheke hatten zur 18. Jahrhundert Der neue Inhaber Anton Blau,47 ab 
Ausübung des Apothekerberu- 1798, führte die Apotheke offen-
fes eine entsprechende Ausbil- Am 6. September 1709 verstarb sichtlich zunächst nicht selbst, 
dung vorzuweisen und s ich bei Apotheker Johann Jost Gischeit sondern verpachtete diese vermut-
der kurfürstlichen Regierung in (III) .40 Bereits ab 1708 führte lieh an Johann Andreas Dietz aus 
Mainz um die Zulassung der Georg Gischeit (IV) 41 die Apotheke. Frankfurt, bis am 30. Oktober 
Betriebserlaubnis zu bewerben. Er ersuchte 1711 um die Erneue- 1804 der Inhaber Anton Blau die 
Diese wurde dann nach Prü- rung des im Jahre 1701 von Kur- Leitung der Apotheke selbst über-
fung vom Kurfürsten erteilt. fürst Lothar Franz erteilten Privi- nahm.48 
Die Genehmigung zur Eröff- legs . Im Stammbaum „Gischeit" Mit dem Ende des Kurfürstentums 
nung einer weiteren Apotheke wird er „Pharmacopola" und „Se- Mainz kam Miltenberg im Jahre 
in Miltenberg blieb ausge- nator" genannt.42 Gischeit (IV) war 1803 an das Fürstentum Leinin-
schlossen, jedoch mit dem Vor- dreimal verheiratet. In dritter Ehe gen, bereits 1806 zum Großher-
behalt, dass die Arzneimittel- wurde Sohn Johann Adam Joseph zogtum Baden und am 8. Septem-
versorgung der Bevölkerung in am 8. Oktober 1728 geboren. Ge- ber 1810 zum Großherzogtum Hes-
der Stadt und in der Umgebung org Gischeit (IV) verstarb am 19. sen; am 1. Juli 1816 wurde Stadt 
gewährleistet blieb. August 1730. Seine Witwe hatte und Amt Miltenberg vom König-
Die Miltenberger Apotheke erhielt vermutlich die Apotheke einige reich Bayern übernommen.49 
in dieser Zeit auch die Erlaubn is Jahre mit Verwaltern zu führen, 
zur Führung des Firmennamens bis dann Sohn Johann Adam Jo- Anmerkungen 
„Stadtapotheke zum Einhorn"36 seph Gischeit (V) in der Lage war, 
(siehe Abbildung 2). die Apotheke als Nachfolger zu 1 Hans Dadder: Das Apothekenwesen in 
Am 14. Mai 1698 muss Johann Jost übernehmen. Im Stammbaum „Gi- der Stadt und Erzstift Mainz. Mit der 
Gischeit (III) die Apotheke in scheit" wird auch er als „pharma- Mainzer Medizinalordnung und großen Apothekertaxe von 1618. (Quel-
Amorbach eröffnet haben.37 Eine copola" erwähnt. Gischeit (V) ver- Jen und Studien zur Geschichte der 
Urkunde ist nicht vorhande n. Als starb bereits am 30. Dezember Pharmazie 2) Frankfurt am Main 
Beitrag zur Erneuerung der Stadt 1756 im Alter von 28 Jahren. 43 1961, 38-41. 
Miltenberg, die um die Wende des Eine Verehelichung ist bisher 
2 Hans Dadder [wie Anm. 1] S. 35-41. 
Die erste reichsgesetzliche Bestim-
17. zum 18. Jahrhundert mehr als nicht bekannt. mung über den Verkehr mit Giften er-
1700 Einwohner zählte und damit Im Jahre 1759 übernahm Apot he- schien unter Kaiser Karl V. in der 
größer als Aschaffenburg mit etwa ker Johann Ernst Werling aus ,Constitutio Cr iminalis', die vom 
1665 Einwohnern war,38 ließ Jo- Amorbach die Apotheke. Er wird Reichstag in Regensburg am 27. Juli 1532 verabschiedet und verkündet 
hann Jost Gischeit (III) im Jahre ebenfa lls als Ratsherr genannt.44 wurde. Arti kel 134 behandelte die Tö-
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Dichterisches Lob und Wert-
schätzung der Pharmazie bei 
dem Leipziger Arzt Michael 
Barth (um 1530-1584).* 
Von Gerhard Helmstaedter, Pulheim +-
Der Medizinprofessor und spätere Rektor der Universität Leipzig Michael 
Barth (um 1530-1584) aus Annaberg, 1 ist eher durch seine neulatein i-
schen Dichtungen als durch medizinische Leistungen bekannt geworden. 
Zwei Passagen in seinen Gedichten befassen sich mit der Apotheke und 
Apothekern. Michael Barth gehörte seit der Universitätsreform von 1556 
seiner Universität als lehrender an, zunächst der Arteswissenschaft und 
dann der Medizin.2 (Abb. 1) Die durch die freien Künste und deren vorherr-
schende Philologie geprägten Gelehrten versuchten in beiden Sparten zu 
glänzen.3 Erst spät zur Medizin gefunden, hat e·r zeitlebens der philosophi-
schen Fakultät nahe gestanden und seine humanistische Bildung durch 
lateinische Prosa und Dichtkunst dargestellt.4 
Bezeichnend für die von Melanch-
thon und Camerarius d. Ä. ge-
formte Universitäts idee war die 
humanistische Grundlage der 
klassischen Sprachen und der 
Rhetorik im Rahmen der artes 
liberales. An den Artistenfa kultä-
ten wurden nicht nur die Dicht-
kunst und öffentliche Rede ge-
lehrt, sondern auch die Anferti-
gung von lateinischen Gebilden 
geübt. Der Lehrkörper ging mit 
gutem Beispiel voran, wie es sich 
in der fe ierlichen Eröffnung zu 
Semesteranfang mit einer profes-
soralen Rede im klassischen Stil 
ze igte. Michael Barth hat einige 
dieser Inaugurationsreden gehal-
ten.5 
Der medizinischen Fakultät wa r er 
bi s zu seinem Tod in Leipzig 1584 
eine Stütze durch das unbed ingte 
Eintreten für den Galenismus. 
Michael Barths Vorbild war der 
Als Poster vorgestellt auf der 
Pharmaziehistorischen Biennale 
2000, Leipzig, 12. -14. Mai 2000. 
englische Hofarzt und Freund des 
Lordkanzlers Sir Thomas More, 
der Galenübersetzer und Gründer 
des Royal College of Physicians in 
London, Thomas Linacre 
(um1460- 1524).6 
Michael Barths Preisgedi cht auf 
seine Heimatstadt Annaberg fä llt 
noch in die Zeit vor de m Medizin-
studium. Michael Barth erhoffte 
s ich eine durch seinen Landes-
herrn Moritz von Sachsen als 
wohlmeinenden Gönner geför-
derte Dichterkarriere, die durch 
dessen Tod (1 553) jedoch nicht 
verwi rklicht werden konnte. Das 
1557 bei dem bedeutenden Base-
ler Buchdrucker Johann Oporinus 
gedruckte Buch „Annaeberga. Li-
bri tres" enthält in der Widmungs-
epistel das Zugeständnis, dass 
sein Autor wieder an die Uni ver-
sität zurückkehre n wolle.7 
Entsprechend dem Stil der Ze it ist 
das Buch mit zahlre ichen Vo rre-
den und Beigaben versehen.0 Das 
eigentliche Gedicht in der gebun-
den Rede der Hexameter auf 
96 Seiten ist in drei Bücher einge-
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teilt, deren erstes einen Rekurs 
auf vorangehende Würdigungen 
der Stadt Annaberg gibt, so von 
dem Annaberger Arzt Johannes 
Salianus und von dem Humanis-
ten Eobanus Hessus, um dann die 
Anlage der Stadt und die berühm-
te, 1525 vollendete Annenkirche, 
eine spätgotische Hallenkirche mit 
dem Bergaltar, zu beschreiben. Im 
zweiten Buch folgt die Darstellung 
der Entstehungsgeschichte der 
Stadt, die im Zusammenhang mit 
der Silbererzgewinnung am Fuße 
des Pöhlberges auf Geheiß des 
Landesfürsten Herzog Georg von 
Sachsen 1496 bauplanmäßig als 
kreisförmige Stadtanlage in Auf-
trag gegeben und nach Fertigstel-
lung 1497 mit Privilegien ausge-
stattet worden war. Die Silberge-
winnung brachte der Stadt großen 
Reichtum, der bis zur Mitte des 
kommenden Jahrhunderts an-
hielt.9 Zum Zeitpunkt des Stadt-
lobs durch Michael Barth waren 
die Vorkommen bereits erschöpft 
und der Niedergang bahnte sich 
an. 
Im zweiten Buch finden sich die 
Beschrei bungen des Marktplatzes 
und der größeren Gebäude inner-
halb der sieben Tore umfassenden 
Stadtmauer, so das Rathaus mit 
Uhrturm, Münzanstalt, Brauerei, 
Bäder, Schule; hier findet sich 
auch ein Abschnitt über die Apo-
theke und ihren Nutzen fü r den 
Bürgerw (siehe Kasten) . 
Das Gedicht erwähnt allgemein 
einheimische und fre mde Aus-
gangsstoffe für die einfac hen und 
zusammengesetzten Arzneien 
zum innerlichen und äußeren Ge-
brauch, gibt Hinweise auf die Säf-
telehre und den arzneilichen Nut-
zen als zuführende oder ablei-
tende Mittel. Die Stadt hat für di e 
Einrichtung der Apotheke und die 
Ausstattung mit ausgeb ildeten 
Apothekern gesorgt. Der Passus 
„metalla tibi deerunt" mag darauf 
verweisen, dass Barth der mit 
,,Meta llen" arbeitenden fa racels i-
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Heinrich Mohr, sind 
das Apothekenprivi-
leg des Rates und 
sein Revers vom 
3. Februar 1533 er-
halten. 13 Danach 
sollte der Apotheker 
stets die einfachen 
und zusammenge-
setzten Arzneien ,so 
guth er sie in 
merckten bekom-
men kan' frisch 
vorrätig halten. Das 
Privileg schützte 
ihn vor der Konkur-
renz durch fah-
rende Händler, aus-
genommen ,in den 
Jarmarckten und 
alle Sonnabent' und 
befahl den Ärzten, 
sich der Herstellung 
und des Verkaufs 
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reits zum Zeitpunkt der Entste-
hung des Gedichts in handschrift-
licher Form vorgelegen haben. 
Eine gedruckte Taxe, die sich an 
zeitgleiche anlehnt, wurde von der 
Stadt Annaberg am 17. Juni 1563 
angeordnet. 14 Sie enthält über tau-
send verschiedene Apothekerwa-
ren (Abb. 2 und Tab. 1 ). 
Apotheken sind seit Beginn des 
16. Jahrhundert in Annaberg nach-
gewiesen. Rat und Schöffen der 
Stadt verliehen Privilegien zur 
Führung einer Apotheke in den 
Gewölben des Rathauses. Von 
1536 bis 1567 betrieb Johann 
Rabeneck aus Bielefeld die Anna-
berger Löwenapotheke am Markt-
platz, nachdem er 1536 die Witwe 
seines Vorgängers ehelichte. 12 
Von diesem Vorgänger, Apotheker 
von Arzneimitteln zu enthalten. 
Der Apotheker hatte vertrauens-
voll mit diesen zusammen zu ar-
beiten, er durfte stark wirkende 
Mittel nur in ihrer Gegenwart dis-
pensieren und musste dem Arzt 
kundtun, wenn eine Arznei nicht 
vorrätig war. Ihm war es erlaubt, 
gebrannte Wässer zu verkaufen. 
Für die Preisstellung wurde eine 
Taxe verordnet, über die Buch zu 
führen war. Eine solche mag be-
Die im Gedicht genannten Arznei-
formen kehren in der Taxe wieder. 
Es ist anzunehmen, dass Michael 
Barth als angehender Arzt Taxen 
und Kompendien über die Arz-
neien, etwa das Antidotarium Ni-
colai oder das Dispensatorium des 
Valerius Cordus, kannte. Einen 
Überblick über die zumeist pflanz-
lichen Drogenteile und -zuberei-
tungen konnte der Autor auch 
durch eigene Anschauung in der 
Leipziger Apotheke zum König Sa-
lomo'5, die von Johannes Ralla 16 
und später von seinem Konsemes-
ter Mauritius Steinmetz geführt 
wurde, gewinnen. Die medizini-
sche Fakultät der Universität Leip-
zig hatte die Aufsicht über die 
Apotheken und legte deren 
Arzneischatz und Taxation fest. 17 
Michael Barth betont die Verbin-
dung der Familien Ralla und Stein-
metz in einem Gedicht zur Hoch-
zeit des Universitätsprofessors 
Mauritius Steinmetz 18 mit der Apo-
Pharmacopolion 
Continet haec etiam communes quasque tabernas, 
Et longo tenet auctum Pharmacopolion usu. 
Non hie simplicium non copia compositorum, 
Non hie quas Griens, quas educat Hesperus herbae, 
Radices, flores, fructusque legumina, plantae, 
Succi, semina, aquae, cum corticibusque Liquores, 
Et /achrymae, gummi, preciosaque, aromata centum 
Ligna, metalla tibi deerunt: vix ul/a petentem 
Deficiunt, non quae gignit medicamina tellus, 
Quae mare, quae certam fiunt confecta per artem, 
Quis vel tercentum poßis depellere morbos: 
Sive intra corpus sumenda, cavosque meatus, 
Sive adhibenda foris, seu propter utrumque colenda: 
Seu coquere humores velis, aut educere coctos, 
Robore seu corpus medicas augere per artes. 
Quin etiam iustis hac sumptibus urbe foventur, 
Naturae arcanum docuit quos Phoebus Apollo, 
Qui praestent populo veros medicaminis usus. 
Diese (Stadt) bietet für die Allgemeinheit alle Läden 
und enthält eine während ihres langen Bestehens gewachsene Apotheke. 
Nicht die einfachen noch die Menge der zusammengesetzten (Arzneien), 
nicht was der Orient, nicht was das Abendland hervorbringt, Kräuter 
Wurzeln, Blüten und Früchte, Hülsenfrüchte, Pflanzen, 
Säfte, Samen, Wässer und Auszüge mitsamt den Rinden, 
und Harze, Gummen, Edelsteine und die vielen Aromata, 
Holze, [zwar] werden dir Metalle fehlen, 
[doch] kaum etwas mangelt dem Bittenden, 
nichts was an Medikamenten die Erde und das Meer hervorbringt, die 
durch kundigen Sachverstand bereitet werden 
und zahlreiche Krankheiten vertreiben können, 
mögen sie innerhalb des Körpers eingenommen und durchströmen 
oder mögen sie äußerlich angewandt oder für beides genommen werden; 
ganz gleich ob du die Säfte anregen oder das Verdaute abfü hren, 
den Körper mit medizinischen Künsten kräftigen und stärken willst. 
In dieser Stadt werden die mit angemessenem Lohn gefördert 
denen Phoebus Apollo das Geheimnis der Natur gelehrt hat 
und die dem Volke den rechten Gebrauch der Medikamente zeigen. 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65009
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Tab. 1: Apothekentaxe der Stadt Annaberg vom 17. Juli 1563. 
Simplicia 
336+314 
1. Schlechte unvermengte Ertzney (Rohwaren, 336 Positionen) 
2. Radices/Wurtze ln (67) 
einfache Arzneien 3. Herbae/Kreutter (109) 
4. Flores/Blumen (27) 
5. Semina/Samen (80) 
6. Pulveres/Puluer (22 gestoßene Drogen) 
7. Farinae/Mehel unnd Kleihen (9) 
Composita 1. Aquae coctae/Gesotene Wasser (Gerstenwasser,Lackritzsaft, Honig) 
471 
Rezepturarzneien 
2. Aquae distillatae/Gebrante Wasser (62 +34 rezeptfreie) 
3. AcetajEssig (Weinessig, Roseness ig, Meerzwiebelessig) 
4. Conservae/Eingemachte Blumen und Kreuter (16) 
5. Rob Safft mit Zucker aber Honig gemacht (18) 
6. Condita/Eingemachte Wurtzeln Schalen uund Fruechte (8) 
7. Confectiones /Zucker Confect von Samen und Fruechten (12) 
8. SyrupijSyrup (40) 
9. Labon/Brust Latwergen (8) 
10. Species/Species (36) 
11. Tabulata/Kuechel (27) 
12. Pillulae/Pillen (27) 
13. TrociscijTrocisken (21) 
14. Sief/Augen Ertzneyen (2) 
15. SuppositoriajStuel Zeplen (simpliciajcomposita) 
16. Clisteres/Clistir 
17. Lenitiva/Linde purgirende Ertzney (9) 
18. Purgantia/Purgierende Ertzney (21) 
19 . Confortantia/Stercklatwercken (6) 
20. Antidoti/Preseruatiua (9) 
21. Pinguedines/Schmaltz und fetz ((14) 
22. SepajUnslet (2) 
23.0lea aromatica/Wohlriechende Oehl von Gewuertz (12) 
24. Olea compositajOehle von Kreutern und andern SimpLicien (44) 
25. Unguenta/Salben (20) 
26. Emplastra/Pflaster ( 14) 
thekertochter Katharina Ralla. 
Konrad Gesner hat Barths Hoch-
zeitsgedicht, ,,GAMHDION" 1559 
in seiner posthumen Ausgabe 
(1561) von Manuskripten des Vale-
rius Cordus, dessen Aufzeichnun-
gen er in Wittenberg und der Leip-
ziger Apotheke vorgefunden hat, 
abgedruckt (Abb. 3). 19 
Hochzeits lied 
des Michael Barth aus Annaberg 
an Magister Mauritius Steinmetz, 
den lieben Bräutigam zum Gruß 
über dessen Braut, 
die ehrbare Jungfrau Catharina 
a llerli ebste Tochter des Herrn Johannes 
Ralla, Apotheker und Bürger Leipzigs 
Aufgegeben hatte ich neulich, ein unnüt-
zes Gedicht abz ufassen, und mich en t-
schlossen, erfo lglose Lieder aufzugeben, 
veran lasst durch diese so verderbte Zeit, 
in der heutzutage alle a lles sind, und in 
der auf Grund e iner gerechten Entschei-
dung weder e in Dichter geehrt wird, 
noch für überaus große Mühe würd ige 
Belohnungen ausgehändigt werden, son-
dern nur Betrügereien und schlichte Un-
wissenheit herrschen, sogar Esel schla-
gen die Leier eines erbärmlichen Schick-
sals: Wenn es auch Vergnügen bereiten 
würde, irgendwann einmal feinsinn ige 
Lieder auf der (Rohr-)Flöte zu spielen, 
hatte ich doch beschlossen, unsinnige 
Sitten und anstößige Lebensweise unor-
dentlicher Menschen mit gez iemender 
Satire zu geißeln oder mit beißendem 
Spottgedicht törichten Sinn zu zerfetzen. 
Seit dir, Mauritius, zum ersten Mal in 
unserem erwähnenswertem Freundes-
kreise, die Ehe versprochen wurde, da 
zupfte mich Apollo von Grynium 
[Gryn(e)ion, Apollonheiligtum] an der 
Spitze des Ohres und erinnerte mich an 
die gebührende Freundschaftspflicht. 
Daher wünsche ich dir Glück zu einer 
Braut von vortrefflicher Schönheit, ein 
Mädchen auch von herausragendem An-
sehen und hellem Verstand, das dir ver-
bunden wird durch Vermählung und 
fester Liebe. Wenn du auch durch die lie-
bende Hinwendung zu einer berühmten 
Familie angetrieben wirst, haben doch 
deine Heimats tadt als auch die Eltern 
das Mädchen hinreichend empfehlen 
können: Die ehrbare Mutter, der Vater, 
der die altehrwürdigen .~rzte zu über-
treffen vermag durch geschicktes Zube-
reiten der Kräuterwurzeln, durch Sam-
meln der Blätter, Blüten und Früchte und 
durch die Mischung der Heilmittel gegen 
heftig wütende Krankheiten. 
Was, warum verbindet diese, die Ver-
schwägerten, dir durch einen Bund mit 
den Cordos? Die wahrhaft geistreichen 
Cordos, die der herrliche Apollo edle 
Künste gelehrt hat: 
Upotef ett ~~ r t>er 
Scabc '%lnncbn'g / ~bcrung 
aller frllnt!?m I fo ill bcr 5llpotcfm nlba ~,r, 
faufft lllcrbmt 3n /~fgcr '8ifitatlon bcr biHigflit 
nad) gcorbnet llllb 91fln!t I Qtle!cb( miMfif 
sc~aftcn/tinb: voUrnM/ btn 17. :Ju(ij/ 
b<ofcl)laulftnl><n:Ja§t•. 
I 5 
Abb. 2: Titel Annaberger Arzneitaxe. 
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Wer übertraf denn den Euricius in der 
ärztlichen Heilkunst? überragt ihn einer 
mit einem feinsinnigen Lied? Mäßigt 
euch ihr Deutschen und ebenso glaubt 
mir ihr Dichter, keiner von uns trägt bes-
se r als dieser Gedichte vor, kaum kommt 
ein Dichter mit einem ausdrucksvollen, 
Gedicht diesem gleich. dein hehrer Bilbi-
lis [dichterisch Martial] oder dein Catull 
aus Verona. 
Aber du, Valerius, der du von so vielen 
nicht genug gelobt wirst, Sohn eines he-
rausragenden Vaters und unsterbliche 
Zierde der Deinen, hast Europa mit dem 
Glanz deines jugendlichen Ruhmes be-
kannt gemacht. Du pflegtest als junger 
Mann die Alten in den Pflanzen zu un-
terweisen, dir allein war die Wirksam-
keit der Kräuter zur Hand gegeben. Nicht 
nur das Vaterland Deutschland bezeugt 
dies so sehr, sondern auch das gebildete 
Italien und jenes vor aller Welt berühmte 
Rom, in dem Musen dir Cordus, einen 
Grabhügel errichtet haben; rasches Da-
hinscheiden betrauern sie beständig, in-
dem sie die Brust mit Fäusten schlagen 
und mit kurzen Unterbrechungen Seuf-
zer ausstoßen und nicht aufhören, die 
Trauer in eine lange Ewigkeit auszudeh-
nen.( .. ] 
Hochzeitsgedichte oder sog. ,,Epi-
thalamia", waren ein beliebtes 
Objekt, Kunstfertigkeit im Verse-
Schmieden zu zeigen. Auch von 
dieser Hochzeit kennt man einige 
Gedichte, so von dem Leipziger 
Professor für Poetik Gregor Bers-
mann, dessen Sechszeiler aller-
dings allgemein Hochzeitliches 
enthält. 20 Michael Barths in Hexa-
meter gefasste Hochzeitsrede 
dient in den hier wiedergegebenen 
Zeilen seiner Selbstdarstellung 
und zeigt seine Nähe zu den 
Größen des wissenschaftlichen 
Umfeldes. Weitere Verse, über die 
Hälfte des Gedichtes, enthalten 
Artigkeiten an das Brautpaar mit 
klassischen Bezügen. 
Er preist die Familie der Ehefrau, 
ihren Vater Johannes Ralla (Dünn-
wald) und die Familie, dessen 
Schwester Kunigunde21 , die den 
berühmten Wissenschaftler und 
Humanisten Euricius Cordus22 ge-
heiratetet hatte. Deren Sohn Vale-
rius Cordus (1515-1544) war zu 
seiner Zeit als Botaniker und als 
Herausgeber eines Arzneibuchs 
bekannt, das posthum unter dem 
I'AMHAION 
MICHAELIS BAR TH ANNAEBERGJ:NSIS 
'AD M, MAVRICIVM STEINMETZ SPONSVM AMrCVM S. S, DE 
fponfa cius V irgine honell:ifs. Catahariria filia opt, uiri 
loan.Rall.i: phannacopol.i: I;( ciuis 
Lipfici. 
DES!!! RAM nupcrcomponminutilecdrmm, Dccrcramq; animo {/rril<I rcllinq11crc Mll[M, Hoc tarn corrupto c'ornmoliu tcm poTc,quo nun, 
Omnia {ur.t omn<I,quo 11cc difcriminc iuflo 
vn,u 1,oecrowr uatcr, n«J; pr«mid cuiqu,m 
Pro qu,muir m,gno rcdd11nt11r dign< l•borc. 
s,dfr,11d1I tantum (7 cr•IJ• ignor<ntid rcg11ant, 
Accyth,r,u p11lf,nt mifcr,11dt: (ortif <fclli: 
Aut caldmos (i q11,ndo lcucs trd&lr< libmt, 
Dc",;."m i:l{dnor ,noru uit,:m<f;pudcndam 
Ini11fiorwn bominum Sdtyrd ucxare dcc(llti, 
A11t ,cri flulw Epigr<mm,1, pungm mwtcs. 
Don« (unt promi/Ja tibi ,on11ubi< primiun 
MAI' R l Cr 11oflros inter m,morar.d, {odala, 
Hie mihi [i,mm,m ,uwn u:llit G>7n"1u Apollo, 
Admon11itq; & ,miciti.e officijq; dm11tis. 
Gratulorrrgo tiliip,.,/h'Jlii,orpore {J.,011[.tm, 
Et (.1ma rgrrgio,6' pr.cc/,ra mrnlt p11ellam, 
QJ!.: tibi :or.nubio er Jkbfli {oci.:tm·.1mcr:, 
Qgam tibi,{i clari gmrrit mouc.:1ris amorc, 
Et p,tria,c, pot<runt (dt ,omm,nd,rc p,r.cnt,r: 
Mater l,011,[bt,p,t<r pri{cos f,1;)(r<rt CrJt,~.u 
QHi q11,at ,herbari,m r,diw ,rt, fiw1do, 
EI folia,(7 f/orcs, dC fruclus indc lcgmdo, 
Mi(cmdo (7 {.e11os contra mrdicamin, morbor. 
QHid q11odtaa/Ji11csi1mgit tibi(ccdmCORDOSf 
C-0rdatoS11<r< CORD OS, quorpulccr Apollo 
Ingcnudr omucs dornit filicitcr utcs: 
Ecquis rnim EI' Rl Cr o n:,dicdpr«/1,tbdtindrlc/ 
D11/cifimo qui{n,m (,1ptrabdlcdrn1i1u t1111d,mf 
Parcitc GtrmaniJ CJ p,1ritcr mihi crcdit, Udttt„ 
Hoc mrlicu 11<1no <X 11obirEpigr.mm,ta lu{it, 
Arguto uix hunc1tquauitcarminctt;1tcs. 
Bilbilis alta 111u1,tu,r1 a11t Vcron• Catullcu. 
At 111 J tam m11l1i1 nor. f.,.t l,udatc I' ALE R r 
Tt, p1'tri-s cgrcii (:J dccu,r immort,rfr tuorum 
E11rop,m implcfli iuumilU la11d11 ho11ort, 
Tu iuumi1 (:,:ibu1 (irp<i monßr,r, fofrb,i, 
Hcrbarmn tibi cri:t {r,biccbtpotcnti:i [oli. 
Patria t,{l.ttur 110n hoc Grrmitr.ia littJtUm, 
Scd dolb Au{onir1, a tcm:rum ill:1 i11,/ita Rom,, 
!lt quJ CO R OE t1bi ttunulum {lru,:crc (4mcrM, 
Etccfr:ru obitt«, t11:1di:ntcs prclora pug1m 
Ajs't1.foe plmgrmt1crrbrtt (7 (u!J,irid ucr{a,1t, . 
Ncc ctfJ':mt long::m lu~'lurcxtendcrc in reu11m. 
1/Ltm craflin< lux torrtt u,1 tcrtia foirt, 
o,p,{ctnr,pul<r,uq; gcnM,f/orcmq; dccorum. 
Ergo bono fr•gili /lu/Jumcrgo cf! /idtrc formt:, 
Stultum auro,,ut fola fibi nobiliwc pl,cm, 
Indclicctßrmatud/it CATHAR!NA dcccnti, 
Sit diucs {ati,1,,tq; bon11 maioribcuort<t, 
Non 1,mrn b«c animum tibipcrmoucre,pucUe 
~rd_canldlcu l,onol,(7 pulcr.eglori< {<mt:, 
lp(a cti•m inttgre uit.e (7 pr,:coni• l<ud/5 
Admir<t< tu;,,fludi11m admir<I< m,dmdi,(7 
S/_,/,/imc ingrnillm rcbcu ,cclcflibcu aptum, 
E1j'i tua (7 dici 110/uit,mcr11itq; uolcndo. 
Qgos igitur uirtcu,non Iuno pronuba iungi 1, 
QLios Decu omnipotws prim.eui nobilis autor 
Co11iugij,ß11bili fociari iußitamorc, 
wsbon, c,111ll'doninrs,hif onmid (•ufkprmmur: 
Turturitus ccu pcrpetud ,ß concordi< c•f/if, 
Sie fit,, liu tor//111 tencat concordiaurßrum. 
Tcrt i111 ,1 digncu p,trc l<li et fr<tr< PHIL l P P'V SI 
Pr«(<r Apollin,.u hcrb,u,f/udiumq; patcrnum 
Implgcr ingcnium mirM intcndit in «ritt, 
QH,rum opc,din11<nit uaria org<M,carcu ob ill11d 
Prineipibn1 m11l1wm ip{, uirif i,m ca:p<rat ,ffe, 
lnuidJ (cd cccptum, nobif morr {cmp<r iniq11a, 
Intm11pi1 op111,morfrn"m uidimcu i/lum, 
N« dudum ,x,nim11m fipdiuit Lipfi,corp11r. 
Pr.tlmoAVGVSTI tacit111pr.tconi, CORDr, 
Illi11,1doclztrq;mdl//l!, dnirn1,mq;[.1gawn, 
Q!Jis nil Parrl,.,[io,nil concr/J1mu Apdli, 
A V G VS TI pingit d1'm pri11,ipi1 Ord, 11id,111r. 
Hos CA TH AR ! NA 11iro1 i1mgit tibi {«dm iunc'fa. 
s,d non if/;t 111,m mmt,m moum,n<C cß nr111c 
lllorum u(q; <dto d11/cir tibi mmtio fort<. 
Scd m,gis rxim i,r dol(s,fi'o11t,mq; pudicam 
Rc/j,,xl i,(7 l<ncr•m .etat,m,momq; p11cll,:: 
QH~quod hon,[mt,m .l primis ,xrrrnit ,,mir, 
Q.!jod.ci; tttatc grtttu! coluit, (ordt(j; pctrmter, 
Ql!od U<n<r<la Dmm pict<lif {cmina rdlc 
Imbibit,hocficit tu• pdlora fa;,cia tdum. 
Ncc lud in ho,r,tio n,q;mwtil fimor.bmat, 
N•m mq; diuilic,aut c/,ror1;,11 /J,/(lldor duorum, 
N« /4111 forma dm11s q11mq11,m r/f.cm bc,tum, 
C:)E.im[i ,,{hldomi,cr(cdm';[ipura{it uxor, 
Att<rno dcuota Deo obflru:tns<j; nzariti. 
C,,ur, qu« uulgu< fh1pr1 a1q; i11g<11tia d11cit, 
Ii<c pcr{,ep, mdif /,rgc con«!Ja uidcmu,1, 
FiilXdJcctdr~cd,bont p11lcro uix nomint dignd, 
111 quibcu h,ud quicquam {apicn, fiJ11ci< po11it. 
Non Tibet ,x,mpli1 u1i prifcif,I< no11i[i1<. 
Crrnimcu ,ßidui 11,tcri l uirtutc p,rmtmn 
Nctlt1s dtficrrc> in ltporrs tranßrc ltontt, 
Ex aquilif mollcs ficri imb,llcsq; cofa,ob,i, 
Obm~ {unl tti-Jm CJ' notißima nomina corum, 
Ql!i < Cr.ßis [ri ,xig110 (u,1/ t,mpor< (,&, 
QB!'j; ob diuitiM {cclcra in paucrftt. rumtcr, 
Dcgcncrcm cgcrunt,,a-agunt boc.lcmporc uitam. 
Ncc 11cro ulliw. ,{I plcu dtcanldld p1ull.c 
Tynd,ridir q•<im formadcccns,ucrum 1lliu1 ergo 
u(a fidcsthalami, pro/lrdlum nobil,rrgr.um, 
Tot< dmnnali {i,d,uit Gr,ui, bcllo, 
R<ptori cxitio {itit h.ec rapt„q; Lmn.e. 
Q!jtd quodtdn, {ociiihanc morbu1 populatur(!T,:/.U! 
Vt /los iu pr11ti; prima fprlrnbilz.s ortu, 
.M.ox uflus fogic.,tr die l,rnguct([; ,,:.fi1'J;: 
Sie hcdic forma qu.1n ccu fiourc u:dcmu-r. 
11/,,m 
vtq;{occr f/ qudndo tucu 1,1r,ph,m1acd 111i{c11; 
R,[inam <tq; piccm fondit,tunditq;dmntcr, 
Excipit hinc,dip, (7 wa,<tq; ex q11atuor ißi1 
Commixtif pr«{/1.t mcdic,m,n nobd, (7 unu1": 
Sicanim.e u,f!r„ biu,fic corpora bi11a 
Coniugio commixt<[.tcro,iunga11tur inunum, 
Vna cctro fiant, mcns untt)unit ind, rc{ultct, 
Ncc ficum pugnans ntcdi/J,orcord, uolunt,ir, 
In qua µiu«i./ (upmli! (,<cul• ccrui, 
Fcliccsq; [imul plant<1i1 Adonidu hortos, 
O[cula libantcs totics du/cißima uobi!, 
Coniungunt Papbi« q11otics (u,roßrd co/11mb.t, 
Dmiq; in amplo:cu [ic ucrtit, br,chi< u,ßra, 
VI u,rijs h,dir.e cirnmd,nt /ltxibcu ulmos, 
Nrc {,gn<I [krili conf,,mit, t,mpora 11rna, 
Scd dat, m•turos domui {ol<tia (a:tu;, 
Q!!i p,dibcu mox c,/c,ntcs r1'/ligia 11,{lr<, 
Et f acimfirdnl nobif (7 111,m, parrntcs. 
Ht:crata confirm,t nutu 0,111 ipfc b,nigno 
Omnipot,.,s, thalami cc,tißimui,utor hon,(li, 
Immcnfiu q11i cun(I• g11b,rn•t trin111 o-un,u. 
l' I N I S. 
Abb. 3: Original des Hochzeitsgedichtes von M. Barth. 
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Titel „Pharmacorum omnium quae 
quidem in usu surrt, conficien-
dorum ratio, vulgo vocant Dis-
pensatorium Pharmacopolarum." 
1546 in Nürnberg erschien.23 Cor-
dus, der in Leipzig und Wittenberg 
akademische Grade erwarb und 
sich auch um den Arzneigarten 
seines Onkels kümmerte24, starb 
in Italien im jugendlichen Alter 
von 29 Jahren, 25 was in der „res 
publica literaria" allgemein Betrof-
fenheit auslöste. 
Dies geht auch aus den Beigaben 
zur Herausgabe seiner Werke 
durch den Arzt und Naturforscher 
Konrad Gesner hervor, der selbst 
in Widmungsvorreden an das Me-
dizinische Kolleg der Wittenberge r 
Universität und zu Ehren des ein 
Jahr zuvor verstorbenen Leipziger 
Apothekers Ralla für die Aufbe-
wahrung der Schriften des Vale-
rius Cordus dankt. 26 Rühmende 
Worte finden in diesem Werk 
Georg Agricola ( 1430- 1555, er 
widmete Kurfürst Moritz von 
Sachsen 1550 seine grundlegende 
Schrift über das Bergwesen und 
war zeitweilig Stadtarzt in Joa-
chimsthal) in einem Brief an Wolf-
gang Meurer, Universitätsprofes-
sor in Leipzig, wie auch die Ärzte 
Andreas Ellinger, Johannes Crato 
und der Apotheker und freie 
Schriftsteller Hermann Walter 
Ryff, der den Dioscurides mit sei-
nen und Cordus' Anmerkungen 
wiederaufgelegt hat.2' 
Michael Barth erwähnt Euricius 
und Valerius Cordus (neben Pietro 
Andrea Matthioli und Leonhart 
Fuchs) im Autorenverzeichnis sei-
nes 1570 erschienenen Kommen-
tars zu Vergils Bucolica, den er als 
eine Propädeutik über pharmako-
botanische Kenntnisse anlegte. 28 
Das Stichwort „in molli consedi-
mus herba", (,,wir sitzen zusam-
men aufweichen Kräutern") in 
der dritten Ecloge zitiert und er-
läutert Theophrasts Klassifizie-
rung des Pflanzenreiches in 
Bäume, Sträucher, Halbsträucher 
und Kräuter. Zu etwa fünfzig 
von Vergil in den Hirtengesängen 
erwähnten Pflanzen schrieb 
Michael Barth einen pharma-
kognostischen Kommentar. 29 
Die hier edierten Texte vermitteln 
einen Einblick in den Universitäts-
betrieb Leipzigs und seinen huma-
nistischen Bildungsanspruch und 
machen zugleich das Bestreben 
der Apotheker anschaulich, im 
akademischen Umfeld und mehr 
noch als angesehene Bürger ihrer 
Stadt eine Rolle zu spielen. Zudem 
bemühten sich die Apotheker seit 
der Mitte des 16. Jahrhunderts zu-
nehmend, die Arzneibereitung auf 
einen wissenschaftlich-normierten 
Qualitätsstandard zu bringen. In 
seinen Gedichten, welche das 
Pharmazeutische zum Inhalt, 
nicht zum Ziel haben, wünscht 
sich Michael Barth einen Apothe-
kerstand, der sich durch Ord-
nungssinn und Kenntnisreichtum 
auszeichnet und zum rechten Ge-
brauch der Arzneien anleitet. 
Für sachdienliche Quellen bin ich der 
Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel, 
dem Erzgebirgsmuseum Annaberg-Buch-
holz und dem Archiv des Govi-Verlags, 
Eschborn verbunden. Ich danke für 
philologische Hilfe zu den Barthschen 
Gedichten den Herren Dr. Heinz Erich 
Stiene, Akad. Rat, und Heinz Zerwas, 
0StR. , beide Köln . 
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dritte Buch beschreibt die au ßerhalb 




Geschichte der Pharmazie 
piz, Friedhof und das Bergwerk 
,, Himmlisch Heere", mit einer Aus-
führung über subterrestri sche Struk-
turen. 
11 Wilhelm Kühl mann u. JoachimTelle 
(Hrsg.): Der Frühparacelsismus. Erster 
Teil. (Corpus Paracelsisticum, Bd. 1). 
Tübingen 2001, S. 621-623: Barths 
Schriftwechsel mit dem Annaberger 
Paracelsisten Christoph Pithopoeius. 
12 Harms zum Spreckel u. Ri chard Bret-
schneider: Beiträge zur Gesch ichte der 
Annaberger Löwenapotheke. Anna-
berg 1930, S. 19f. 
13 Harms zum Spreckel u. Richard Bret-
schneider (wie Anm.12] S. 43 - 45. 
14 Apoteken Tax der Stadt Anneberg / 
und wuerderung all er Ertzneyen / so 
in der Apoteken a lda verkaufft werden 
( ... ] Annaberg 1563. In Harms zum 
Spreckel u. Richard Bretschneider 
(wie Anm. 12], S. 61, im Anhang Ma-
nuldruck 31 BI. auch als Nachdruck 
im Auftrag der Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie. Hrsg. Fritz 
Ferch!, Mittenwald [1930]. 
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Verfälschter Safran und wurmige 
Pomeranzenschalen 
Ein Streit zwischen Apotheker und 
heilkundigem Pfarrer aus dem Jahr 1678* 
Von Larissa Leibrock-Plehn, Brackenheim +-
.Ein jeder Idiot verlangt ein Arzt zu seyn, 
Ein Priester, Jude, Mönch, und was nur sonst den Schein. 
Vom alten Weibe hat. Ein Kauffmann, Gerber, Bauer, 
Ein Becker, Pferde-Schmidt, ein jeder loser Lauer, 
Ja selbst der Hencker auch, die Säugamm, der Soldat, 
Und wer nur ansonsten wo ein Apotheckchen hat." 1 
In dras tischen Worten geißelt die-
se r zeitgenössische Spottvers das 
blühende Ouacksalber(un)wesen 
der früh en Neuzeit.2 Während aka-
demisch geschulte Ärzte nur fü r 
einen kleinen Teil der Bevölke-
rung - meist Adlige und wohlha-
bende Bürger - zur Verfügung 
standen, war der Großteil der Pati-
enten auf „preisgünstigere" Bader 
und Barbierchirurgen angewiesen. 
Darüber hinaus existierte sowohl 
auf dem Lande als auch in der 
Stadt e in medikales Subsystem 
von Heilerinnen und Heilem , des-
sen Spektrum so unterschiedliche 
Berufsgruppen wie Pfarrer, Kräu-
terweiblein, Gewürzkrämer und 
Totengräber umfass te.3 Obschon 
di ese „Empirici" manchmal kei-
nerlei fachliche Ausbildung besa-
ßen, stellten sie für die akademi-
schen Ärzte eine ernsthafte Kon-
kurrenz dar. So verwundert es 
nicht, dass sich die zeitgenössi-
schen Juristen und Mediziner hef-
tig gegen die unqualifizierten Hei-
ler zu r Wehr setzten, sie als 
,,Stümper" und „Quacksalber" be-
schim pften und ihnen jeglichen 
Gewidmet Herrn Dr. Gerhard 
Aßfahl, dem verdienstvollen Erforscher 
der Geschichte des 7.abergäus, zum 
98. Geburtstag 
Heilerfolg absprachen. 4 Im Vorder-
grund der Auseinandersetzungen 
standen meist eher finanzielle als 
fachliche Interessen. Nicht selten 
schien der therapeutische Erfolg 
den „Unbefugten" recht zu geben, 
zumal auch die akademischen 
Ärzte trotz aller Gelehrsamkeit oft 
nicht in der Lage waren, die Mehr-
zahl der Kranken zu heilen. So er-
freuten sich die Laienheiler in al-
len Bevölkerungsschichten großen 
Zulaufs. Durch eine wachsende 
Zahl von Medizinalordnungen ver-
suchte die Obrigkeit im 17. Jahr-
hundert, die „offiziellen" Ärzte, 
Chirurgen, Apotheker und Hebam-
men von der bunten Schar der Un-
befugten abzugrenzen.5 
Dass die Grenzen zwischen pro-
fess ioneller und unprofess ionell er 
Heilkunde, zwischen „befu gten" 
und „unbefu gten" Ärzten nicht im-
mer eindeutig zu ziehen war, zeigt 
der Fall des Pfarrers Johann Sig-
mund Kersten (1637- 1684) , der 
im Jahre 1670 ins württembergi-
sche Haberschlacht gelangte. 
Zuvor hatte er bereits ein auf-
regendes Leben hinter sich, das 
ihn in mehrere Länder geführt 
und mit vielfä ltigen Wissensge-
bieten vertraut gemacht hatte. 
Johann Kersten wurde am 24. Juni 
1637, also mitten in den Wirren 
des 30-jährigen Krieges, in Schwä-
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bisch Hall als Sohn katholischer 
Eltern geboren. Seine Familie - der 
Vater diente als Armeezeugmeister 
beim kaiserlichen Heer - zog bald 
mit den Truppen nach Österreich.6 
Nach dem Besuch der Lateinschule 
in Graz wurde der Knabe ins Fran-
ziskanerkloster geschickt. Hier er-
warb er erste Kenntnisse auf dem 
Gebiet der Medizin, die ihn offen-
bar lebhaft interessierte. Schon mit 
15 Jahren ging er nach Padua, um 
- wie er später schrieb - die „da-
selbst florierende Kräutter- und 
Anatomikunst" zu studieren. Aus-
gedehnte Reisen füh rten Johann 
K!Jrsten später durch weite Teile 
Osteuropas (u. a. Kärnten, Steier-
mark, Kroatien, Ungarn, Polen, 
Schlesien, Böhmen und Mähren), 
wo er die „fürtreffl ichen Berg-
wercke" und anscheinend auch die 
Alchemie kennenlernte.7 1656 trat 
er in ein ungarisches Franziska-
nerkloster ein. Da es dort keinen 
Arzt gab, erhielt er eine päpstliche 
Erlaubnis, die Medizin zu prakti-
zieren. Neun Jahre verbrachte 
Kersten im Kloster, bis schließlich 
der Krieg gegen die Türken aus-
brach und er als Feldprediger zum 
Heer gelangte. Beim Militär fehlte 
es wohl kaum an Gelegenheit, ne-
ben seinen seelsorgerlichen auch 
seine heilkundlichen Fähigkeiten 
einzubringen. Jedenfa lls berichtete 
Kersten später, er habe damals „an 
unterschiedlich anatomierten Tür-
ken mehr Menschenfe tt beisam-
men gehabt als manchmal 
Schmalz im Hause vorhanden 
sei".8 
Viell eicht waren es die schreckli-
chen Erlebnisse des Krieges, die 
den Franziskanermönch schließ-
lich veranlassten, se inem Leben 
eine andere Richtung zu geben. 
1665 verließ er den Orden und 
wanderte zu Fuß nach Württem-
berg. Nach sechswöchiger Reise 
stellte er sich barfuß , in „schlech-
tem Kroatenhabit" und mit einem 
Pusikan9 in der Ha nd beim 
Konsistorium (Oberkirchenrat) in 
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Stift Theologie studieren zu dür-
fen. Der württembergische Herzog 
nahm sein Gesuch an. 10 Noch im 
gleichen Jahr trat Kersten durch 
öffentliches Bekenntnis zum evan-
gelischen Glauben über.'' Schon 
im März 1666 legte er das theolo-
gische Examen ab. Wegen seiner 
Sprachkenntnisse schickte das 
Konsistorium ihn abermals für 
einige Monate auf Reisen, um die 
evangelischen Stände Ungarns zu 
unterstützen. Nach seiner Rück-
kehr im Juni 1667 wurde Kersten 
zunächst als Vikar in den 
Schwarzwald und dann als Diakon 
nach Knittlingen und berufen. 
Hier heiratete er Anna Euphro-
sina, die Tochter eines Tübinger 
Tuchscherers. 1670 wurde ihm die 
Pfarrei Haberschlacht übertra-
gen.12 
In Haberschlacht stieß Kersten auf 
eine ländliche Gemeinde, die noch 
an den verheerenden Folgen des 
30-jährigen Krieges und einer 
Pestepidemie zu leiden hatte. Die 
meisten der 130 Einwohner waren 
verarmt.13 Bettelleute, sogar bet-
telnde Kinder, gehörten zur Tages-
ordnung.14 Da ein Arzt in der Um-
gebung fehlte, verwundert es 
nicht, dass sich die medizinischen 
Kenntnisse des neuen Pfarrers 
bald herumsprachen. Das Pfarr-
haus - so lauteten später die Vor-
würfe - war täglich voller Men-
schen, die Rat suchten und Medi-
kamente abholten. 15 Angesichts 
der geringen kirchlichen Besol-
dung stellten die Heilbehandlun-
gen für Kersten vielleicht eine 
willkommene Aufbesserung sei-
ner finanziellen Verhältnisse dar. 16 
Seine therapeutischen Erfolge 
müssen beachtlich gewesen sein. 
Im Laufe der Zeit kamen die Pati-
enten nicht nur aus der näheren 
Umgebung, sondern auch aus wei-
ter entfernten Orten, etwa aus 
dem nördlichen Schwarzwald oder 
aus der Pfalz. Angehörige hoher 
und niedriger Stände suchten bei 
Johann Kerster Hilfe." Sein Kir-
chenamt schien er dennoch nicht 
zu vernachlässigen: Von seiner 
Beliebtheit in der Gemeinde zeugt 
nicht zuletzt die Tatsache, dass 
er selbst und seine Frau Anna 
Euphrosina in dreizehn Jahren 
32-mal als Taufpaten bzw. Na-
mensgeber für Täuflinge heran-
gezogen wurden. 18 
Offenbar plagte Kersten trotzdem 
ein schlechtes Gewissen. Schon 
1672 bat er nämlich das Konsisto-
rium, ihm die Ausübung der Medi-
zin offiziell zu erlauben. Die An-
frage löste bei den Konsistorial-
räten anscheinend eine gewisse 
Verlegenheit aus, denn anstelle 
einer schriftlichen Antwort ließen 
sie dem Haberschlachter Pfarrer 
durch einen „Spezial"19 mitteilen, 
er könne wie bisher in seiner 
Tätigkeit fortfahren, wolle er je-
doch einen Beruf daraus machen, 
so müsse er vom Kirchendienst 
absehen. 20 
Kerstens medizinische Praxis ging 
einige Jahre lang gut. Zwar exis-
tierte in der nahen Amtsstadt 
Brackenheim seit vielen Jahren 
eine Apotheke, doch gab es zu-
nächst keine Beanstandungen. 21 
Marx Bauer, der Inhaber der Apo-
theke, hatte offenbar nichts gegen 
die Rezepte des Kirchenmannes 
einzuwenden, solange sie seinem 
Geschäft Gewinn brachten.22 In 
der ersten Zeit schickte der Haber-
schlachter Pfarrer seine Patienten 
zu Bauer in die Apotheke, um Sim-
plizia zu kaufen, die er selbst wei-
terverarbeitete. 
Den späteren Klageschriften ist zu 
entnehmen, dass die fruchtbare 
Zusammenarbeit nachließ, weil 
der Pfarrer mit der Qualität der 
gelieferten Arzneidrogen nicht 
mehr zufrieden war. Die Bracken-
heimer Apotheke - so klagte Kers-
ten - sei schlecht geführt, und an-
statt die verordneten Simplizia ge-
wissenhaft auszuhändigen, werde 
dort „ad libitu" substituiert.23 
Kersten forderte seine Patienten 
dazu auf, die Medikamente in der 
Heilbronner Apotheke zu besor-
gen, so dass Marx Bauer um seine 
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wirtschaftliche Existenz zu fürch-
ten begann. Die Situation spitzte 
sich im Jahre 1678 zu, als sich 
Doktor Johann Hellwag in 
Brackenheim niederließ. Obwohl 
der aus dem Nachbarort Güglin-
gen stammende akademisch gebil-
dete Arzt den Aufenthalt in 
Brackenheim lediglich als Zwi-
schenstation betrachtete - eigent-
lich wartete er darauf, dass irgend-
wo ein Physikat frei werde -
konnte er die Konkurrenz aus dem 
Haberschlachter Pfarrhaus nicht 
akzeptieren. 24 
Am 16. Oktober 1678 sandte Marx 
Bauer, der Brackenheimer Apothe-
ker, ein Schreiben an den würt-
tembergischen Herzog, in dem er 
gegen Johann Kersten erbittert zu 
Felde zog: Dieser begnüge sich 
nicht mit seinem Kirchenamt und 
seiner Besoldung, sondern widme 
sich aus Gewinnsucht der Medi-
zin. Anstatt Rezepte auszustellen, 
lasse Kersten die Patienten „ 10, 20 
oder mehr simplicia exotica" auf 
eigene Kosten kaufen und zu sich 
ins Pfarrhaus bringen „unter dem 
betrügerischen Vorgeben, als ob er 
ein sonderbarer Künstler were, 
und ihnen sonderbare Medica-
menta darauß verfertigen wollte, 
welche Kunst er keinem Apo-
thecker vertraut". Die exotischen 
Simplizia mische der Pfarrer 
„nach Quacksalber Art" mit 
Branntwein, Honig, Lattich, ,,Hol-
dergesältz" und eigenen in Wald 
und Feld gesammelten Kräutern. 
,,Und als etliche Leuth sich ver-
wundert", fuhr Bauer fort, ,,wa-
rumb sie so viel aus der Apotheck 
holen und so theuer bezahlen 
müssten, und er hingegen ihnen 
so wenig gebe, hat er [Kersten] 
geantwortet: er habe es geläutert". 
In Wirklichkeit wisse der Pfarrer 
auf dem Gebiet der Arzneiberei-
tung „nicht mehr als ein Lehr-
junge, der vier Wochen in der Apo-
theke Kohlen zugetragen hat". Um 
seinen Betrug zu vertuschen, 
schicke Kersten seine Patienten 
jetzt ausdrücklich in fremde Apo-
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theken und lasse die Simplizia aus 
Heilbronn holen, so dass ihm 
- dem Brackenheimer Apotheker -
der Ruin drohe. Unter Berufung 
auf die Verordnung vom 2. August 
167525 schloss Marx Bauer seinen 
Brief mit der eindringlichen Bitte, 
die Behörde möge dem Pfarrer 
,,sein unverantwortliches Prac-
ticieren und gelt begihriges Com-
mercieren gäntzlich verbieten" .26 
Interessant erscheint Bauers Brief 
vor allem deshalb, weil er neben 
den zu erwartenden Vorwürfen 
- Gewinnsucht, fehlende Qualifi-
kation, Betrügerei - auch Hin-
weise auf die heilkundliche Praxis 
des unbefugten Konkurrenten ent-
hält: Kersten hatte sich ganz offen-
sichtli ch der Alchemie verschrie-
ben, die er in Böhmen und Sch le-
sien kennengelernt haben dürfte. 
Der Apotheker dagegen wusste 
mit der „Kunst der Läuterung" an-
scheinend nichts anzufangen. 27 
Kaum eine Woche später erhielten 
die herzoglichen Beamten in Stutt-
gart ein zweites Schreiben aus 
Brackenheim, diesmal von Doktor 
Hellwag unterzeichnet. Der Medi-
cus beschwerte sich darin, dass in 
seiner Umgebung „neben Badern, 
Barbierern und dergleichen Ge-
sinde", die ungeachtet des behörd-
lichen Verbots „continuierlich 
stümplen", auch ein Pfarrer anzu-
treffen sei, der ihm ins Handwerk 
pfusche. Diesem Pfarrer sei es in-
zwischen gelungen, alle Patienten 
der Gegend an sich zu binden, wo-
durch er ihm - dem akademischen 
Arzt, der doch „mit großen Kosten 
gradum doctoralem und licentiam 
practicendi erlangen" musste -
gleichsam „das Brot vom Maul ab-
schneide". 28 
Die Beamten waren offenbar nicht 
gewillt, ein rasches Urteil zu fäl-
len. Obwohl die württembergische 
Apothekerordnung von 1675 die 
Ausübung der Medizin und die 
Arzneimittelabgabe durch Unbe-
fugte - dazu zählten ausdrücklich 
die „leichtfertigen Kirchendiener" 
- unter Strafe stellte, schien die 
Behörde das Verdikt ungern auf 
Johann Kersten anzuwenden,29 zu-
mal sich die Heilerfolge des Pfar-
rers bis nach Stuttgart herumge-
sprochen haben dürften.30 Die her-
zoglichen Beamten müssen über-
dies gewusst haben, dass Kersten 
schon 1672 beim Konsistorium 
eine medizinische Lizenz bean-
tragt hatte. 31 Die württembergi-
sche Apothekerordnung lehnte 
Ausnahmegenehmigungen für un-
qualifizierte Heiler nicht generell 
ab,32 und als Priester gehörte Ker-
sten in jedem Falle zu den Akade-
mikern. Der üblicherweise gegen 
,,Pfuscher" gerichtete Vorwurf, 
„empiricus" zu sein, also keine 
akademische Bildung genossen zu 
haben, ließ sich auf ihn nicht an-
wenden.33 
Als einige Monate ohne Antwort 
vergangen waren, sandte Johann 
Hellwag eine zweite Schrift an den 
Herzog, in der er seine Vorwürfe 
gegen Kerstens medizinische Pra-
xis wiederholte. 34 Nun wurde der 
Haberschlachter Pfarrer aufgefor-
dert, sich selbst vor der Behörde 
zu verantworten. Im Mai 1679 
schickte Johann Kersten endlich 
zwei umfangreiche Briefe nach 
Stuttgart, in denen er seine medi-
zinisch-pharmazeutische Tätigkeit 
zu legitimieren suchte. Dabei be-
rief er sich zunächst auf seine Bio-
graphie und seine religiöse Über-
zeugung: Schon von Jugend an 
hätte er sich für Medizin interes-
siert und im Kloster sowie auf Rei-
sen umfassende Kenntnisse auf · 
dem Gebiet der Heilkunde 
erlangt.35 Die Triebfeder seiner 
Reisen sei sein steter Wunsch ge-
wesen, sich „in der beliebten Me-
dicin zu perfectionieren", um auf 
diese Weise die ,,Wunderwerke der 
Natur" und „die dem geschöpf ein-
geschriebene Göttliche Allmacht" 
zu begreifen.36 So habe er sich 
auch dem „Studio Medico-Chymi-
co-Galenico" gewidmet. Seine 
„Kunst" sei die zweckmäßige Art 
des Rezeptierens und die richtige 
Herstellung von Tinkturen, Spiri-
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tus, Extrakten, Elixieren, Aquae 
und Arcana, wobei er sich der 
,,besten" Autoren bediene: Myn-
sicht, Ouercetanus, Fernei, Sen-
nert, Hartmann und Poterius .37 
Branntwein benutze er zu Elixie-
ren und Tinkturen, Honig zur Her-
stellung einer Art türkischen 
Scherbet-Getränks oder Hydromel, 
Wacholdergesälz für Aqua vitae 
Juniperinae Horstii, Theriaca 
Germanorum Theophrasti. 38 Letz-
teres behalte er stets im Hause für 
seine „Zuhörer und Arme, so den 
Theriac zu bezahlen nicht vermö-
gen". Hinsichtlich seiner Rezeptu-
ren könne ihm der Brackenheimer 
Apotheker nichts vormachen, er 
getraue sich „noch im laboriren 
Marx Bauer in die Schul zu füh-
ren" .39 
Kersten betonte, dass es ursprüng-
lich nicht seine Absicht gewesen 
war, im Pfarrhaus zu kurieren. Er 
sei vielmehr von armen, dürftigen 
Patienten der Umgebung immer 
wieder darum gebeten und von 
seinen Kollegen dazu ermutigt 
worden.40 Die Kritik, er handele 
aus Gewinnsucht, sei ungerecht-
fertigt: Er hätte im Gegenteil viel 
Geld verloren, weil er „an Medizin 
den Leuten zuviel hinausgegeben 
und geborgt, die hernach teils un-
dankbar gewesen, teils durch die 
Kriegsangelegenheiten verarmt". 
Was ihm in den vergangenen fünf 
Jahren von „dankbaren und meist 
adeligen Personen zur Recompens 
verehrt worden", verwende er für 
einen Hausbau.41 
Johann Kersten begnügte sich kei-
neswegs damit, seine im christli-
chen Glauben verwurzelte Motiva-
tion und medizinische Befähigung 
nachzuweisen. Vielmehr richtete 
er nun seinerseits schwere Vor-
würfe an den akademischen Arzt 
Hellwag und an Marx Bauer, den 
Apotheker. Kersten erklärte, 
zunächst sei sein Verhältnis zu 
Bauer recht gut gewesen. Dieser 
hätte ihm sogar Neuj ahrsge-
schenke gebracht und überall he-
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träglich ich [Kersten] ihm sei". 
Dann aber sei ihm die schlechte 
Führung der Apotheke aufgefal-
len: ,,Mit der Zeit aber wurde ich 
gewahr, dass es in der Apothecke 
wunderseltzamb durcheinander 
gieng: kein gesell war da: der Jung 
konnte nichts Lateinisch [ ... ] 
gleichwohlen in abwesen= und 
kranckheit des Apotheckers, dis-
pensierte bald der Jung, bald die 
Frau die recepten, also vielmahlen 
quid pro quo, in dem sie es besser 
nicht verstunden" .42 Ausführlich 
erläuterte Kersten die mangelhaf-
ten hygienischen Verhältnisse und 
die Verstöße des Apothekers ge-
gen das Substitutionsverbot: ,,Da 
man bißweilen nach einem oder 
anderen stück fragte, so war es 
gleichwohl nicht da, sondern er 
[der Apotheker] substituierte pro 
libitu ein anders. Es mangelte bald 
hier bald dort: ietzt war kein Myr-
rhen da, dann kein Anißsamen; 
manchmahlen ist die China, Scor-
zonera außgegangen [ ... ] In Zitt-
werwurtz, Cappern Rinden, Pome-
rantzen= Citronenschalen hatten 
die lebendigen würmer ihr Kurtz-
weil; der garten saffran [war] mit 
dem guten vermischt; die Senes-
blätter waren nicht recht außgele-
sen, un_d die Alexandrinischen mit 
den welschen adulteriert [ ... ] also 
mussten erst heuer die Schlehen-
blüt Pfirsichblüt sein, mirabili me-
tamorphosi"!43 
Die aus der Brackenheimer Apo-
theke geholten Komposita fanden 
nicht größeren Anklang als die 
Simplizia. Der heilkundige Pfarrer 
kritisierte, eine vom Apotheker 
hergestellte Arznei gegen Gicht44 
sei schon am nächsten Tag trotz 
Aufbewahrung in der Kälte sauer 
und unbrauchbar geworden, und 
anstelle von „spiritus vitrioli" 
hätte ein Patient „rußige, stin-
kende Geister" erhalten. Über-
haupt müssten die Kunden bei 
Marx Bauer statt 15 Minuten oft 
drei bis vier Stunden auf ihre Me-
dikamente warten. Aus diesem 
Grunde sei er - Kersten - dazu 
übergegangen, seine Patienten in 
andere Apotheken zu schicken 
bzw. die Medikamente selbst her-
zustellen. Obwohl er „keineswegs 
Böses mit Bösem vergelten" wolle, 
treffe ihn der Vorwurf, ein „Quack-
salber" und „Stümpler" zu sein, 
zutiefst. Zuletzt griff Kersten den 
Apotheker ganz persönlich an: 
,,Was gewinnt Marx Bauer mit sei-
nem Saturnischen furiengesicht? 
Der zum reden gantz unverdros-
sen, dem man die wort gleichsamb 
abkaufen muß: iedermann furcht 
ihn, dieweil er nur immer kollert, 
murrt, knurret wie ein welscher 
hahn!" 45 
In seiner Beweisführung - der re-
degewandte Prediger ist unschwer 
zu erkennen - gelingt es Kersten 
geschickt, die Schwachpunkte der 
Brackenheimer Apotheke heraus-
zustellen: die Arzneimittelabgabe 
durch Lehrjunge und Ehefrau ent-
sprach ebensowenig den Vor-
schriften wie das eigenmächtige 
„Quid pro quo".46 Der Apotheker 
hatte die Pflicht, Arzneidrogen 
sauber aufzubewahren, verdor-
bene Ware wegzuwerfen und 
nichts zu verfälschen.47 Bei be-
gründeten Zweifeln an der Qua-
lität der Medikamente konnte der 
Arzt vom Besuch einer bestimm-
ten Apotheke abraten.48 Im Übri-
gen beweist insbesondere das 
letzte Zitat, in dem Kersten das 
barsche Auftreten von Marx Bauer 
angreift, welche Bedeutung der 
persönlichen Erscheinung des 
Apothekers zu allen Zeiten beige-
messen wurde. 
Trotz des ausführlichen, mit Vehe-
menz geführten Schriftwechsels 
sahen sich die württembergischen 
Beamten noch immer nicht 
genötigt, im Falle Kersten eine 
Entscheidung zu treffen. Wie-
derum vergingen mehrere Monate 
ohne Antwort. Am 22. März 1680 
meldete sich Apotheker Marx 
Bauer erneut zu Wort. Inzwischen 
hatte wohl eine Visitation seiner 
Apotheke stattgefunden, denn 
Bauer erklärte, die Klagen gegen 
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ihn hätten offiziell „den Stich 
nicht gehalten". Wieder warf er 
dem Pfarrer Betrug vor. Dabei ver-
säumte er es nicht, die Beamten 
auf den Umstand hinzuweisen, 
dass Johann Kersten vom Verkauf 
seiner Medikamente „weder 
Steuer noch Zoll" abführe.49 
Nun befassten sich die Hofmedici 
Salomon Reisel und Johann Georg 
Gmelin mit der Angelegenheit. 50 
Deren Entscheidungsfreude war 
offenbar größer als die der herzog-
lichen Beamten: Schon nach einer 
Woche kamen sie zu dem Schluss, 
Johann Kersten seine ärztliche 
Betätigung und den Verkauf von 
Arzneimitteln zu untersagen. Es 
verwundert nicht, dass die Akade-
miker Reisel und Gmelin sich mit 
dem „befugten" Arzt und Apothe-
ker - Hellwag und Bauer - solida-
risierten und ihr Urteil gegen den 
,,unbefugten" Pfarrer fällten. Ob-
schon Kerstens angefangenes Me-
dizinstudium und seine religiöse 
Motivation zu berücksichtigen 
seien - so lautete die Urteilsbe-
gründung - sei „dennoch gewiss, 
dass er in ein fremdes Amt unbe-
rufen greift". Unter Bezugnahme 
auf die Apothekerordnung von 
1675 und ganz im Sinne des 
Protestantismus folgerten die bei-
den Hofärzte: ,,Gleichwie es im 
Ministerium[= Pfarramt] nicht 
leicht würde, dass ein Schriftge-
lehrter und beredter Jurist und 
Medicus auf die Cantzel steigen 
dürfte und die Sacramenta admi-
nistrieren, so wenig stehet es ei-
nem Collegio medico zu, das Medi-
cinieren eines Geistlichen zu ge-
statten. "51 
Als das Verdikt aus Stuttgart den 
Haberschlachter Pfarrer erreichte, 
war dieser bereits ein kranker 
Mann. Schon 1678 hatte Kersten 
geschrieben, der Zulauf an Patien-
ten sei ihm zu groß und seine Ge-
sundheit dadurch angegriffen. 
Vier Jahre lang war er ans Kran-
kenlagei: gebunden, ehe er am 20. 
März 1684 im Alter von 46 Jahren 
,,nach lang ausgestandenen po-
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dagrischen Schmerzen und ande-
ren Leibesbeschwerden, letztl ich 
unter erlittenen convulsionibus 
epilepticis" starb.52 
Mag der Streit zwischen dem Apo-
theker Marx Bauer und dem Pfar-
rer Johann Kersten auch ein Ein-
zelfall sein, so zeigt er doch in an-
schaulicher Weise, wie es im aus-
gehenden 17. Jahrhundert um die 
Gesundheitsversorgung der Bevöl-
kerung im ländlichen Raum be-
stellt war: neben Barbierern, Ba-
dern und „etlichem Gesinde" 
stand den Kranken diesfalls ein 
heilkundiger Pfarrer, ein Apothe-
ker und am Ende sogar ein akade-
mischer Arzt zur Verfügung. Die 
Patienten kümmerten sich wenig 
um obrigkeitliche Vorschriften, 
sondern wandten sich vor allem 
an den, von dem sie sich Heilung 
versprachen. 
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th eke; vgl. Ge rhard Aßfahl: Die Ge-
schichte der Apotheke in Bracken-
heim. In: Beiträge zu r württembergi-
schen Apothekengeschichte 2/H.4 
(1954), 109- 118. Vgl. hierzu auch Ar-
min Wankmüller: Zur Geschichte der 
Apothekengründungen im 16./17. 
Jahrhundert. Der Einfl uß des dreißig-
jährigen Krieges im Herzogtum Würt-
temberg. In: Pharmazeutische Zeitung 
87 (1951) , 249-250. 
22 Bevor Kersten in die Gegend kam, 
müssen die Apothekenumsätze eher 
schlecht gewesen se in ; vgl. Aßfahl 
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23 Schreiben von Johann Kersten an Her-
zog Friedrich Carl vom 12. Mai 1679; 
HStA Stuttgart A 282, Bü 1321. 
24 Hellwag schrieb, er habe sich „in er-
mangelnder gelegenheit zu einem 
Physicat" in Brackenheim niedergelas-
sen, weil dort zu m einen ein Arzt 
fehle (,,weilen etlich stund herumb 
kein rechter Medicus") und er zum 
andern seinem alten Vater nahe sein 
wollte. Er hegte indes die Hoffnung, 
bald in eine bessere Stellung wechseln 
zu können (,,biß etwan eine andere 
condition sich eraignen möchte"); 
Johann Friedrich Hellwag an Herzog 
Friedrich Carl vom 22. 10. 1678. HStA 
Stuttgart A 282, Bü 1321. 
25 Die württembergische Apothekerord-
nung von 1675 stellte die Ausübung 
der Medizin und den Arzneiverkauf 
durch Unbefugte unter Strafe: ,,Auch 
[ ... ] Geltbegürige/ als da seynd Ver-
suchärtzte/ Künstler/ leichtfertige Kir-
chen- und Schuld iener [ ... ] welche alle 
auß unmäss iger Begürde/ grössern 
und betrüglichen Gewins halber( .. . ] 
sich zu der Medicin dörffen schlagen/ 
beneben den Krancken nicht allein 
ihre unbeständige Medicamenta mit 
mercklichem nachtheil verkauffen/ 
sondern auch dieselbe gar verderben 
[ ... ] Ist derowegen solchen heimlich 
und offentlich zu practicieren verbot-
ten"; ,,Deß Hertzogthumbs Würtem-
berg erneuerte Apothecker-Ordnung 
und Tax" . Stuttgart 1675, S. 11. 
26 Marx Bauer an Herzog Friedrich Carl 
[wie Anm. 15] . 
27 Dies verwundert insofern, als die 
württembergische Apothekerordn ung 
schon seit 1626 die Bücher alchem i-
scher Autoren wie Quercetanus, Croll 
und Mynsicht offi ziell zur Bereitung 
der Komposita empfahl; vgl. Stefan 
Rothfuß: Die Württembergischen 
Pharmakopöen des 18. Jahrhunderts . 
Nat. wiss. Diss. Tübingen 1997, 
S. 11 f. 
28 Johann Hellwag an Herzog Friedrich 
Carl [wie Anm. 24]. 
29 Vgl. Anm. 25. 
30 Vgl. Anm. 17. 
31 Seit der 1559 erlassenen Großen Kir-
chenordnung von Herzog Christoph 
unterstand das württembergische 
Medizinalwesen dem Konsistorium 
(Oberkirchenrat). 
32 Den unbefugten Heilern wurde die 
medizinische Praxis untersagt, es sei 
denn „sie haben zuvor von der Obrig-
keit oder Unsern Medicis deßhalben 
Gewalt erlanget"; vgl. Apotecker Ord-
nung [wie Anm. 25], S. 11. 
33 Die gelehrten Ärzte gerieten häufig in 
Argumentationsschwierigkeiten, wenn 
sie die medizinische Tätigkeit von 
Geistlichen beurteilten. Die Ableh-
nung fi el meist erheblich anders und 
auch milder aus als bei den übrigen 
Laienheilern; vgl. Elkeles [wie 
Anm. 2], S. 202. 
34 Schreiben von Johann Friedrich Hell-
wag an Herzog Friedrich Carl vom 
6. 2. 1679; HStA Stuttgart A 282, 
Bü 1321. 
35 Um seine medizinische Befähigung zu 
untermauern stellte Kersten heraus, 
er sei im Kloster von „privatis prae-
ceptoribus/ so der Medicin zimblich 
kundig waren" unterrichtet worden 
,, in morborum signis, causis, differen-
tij s, et curatione". Johann Kersten an 
Herzog Friedrich Carl (wie Anm. 23]. 
36 Johann Kersten an Herzog Friedrich 
Ca rl [wie Anm. 23] . 
37 Die genannten Autoren zählen mehr-
heitlich zu den Paracelsisten: Adrian 
van Mynsicht ( 1603-1638), Verfasser 
des „Thesaurus et armamentarium 
medico-chymicum"; Joseph Duchesne 
(ca. 1544- 1609), latinisiert Querceta-
nus; Johannes Hartmann (1592-1627), 
Verfasser der .Praxis chymiatrica", 
sowie Jean Fernei (1497 - 1558). Zu 
Quercetanus vgl. DSB IV (1981), 
S. 208 - 210; zu Hartmann und Femel 
vgl. Wolf-Dieter Müller-Jahncke: Astro-
logisch-magische Theorie und Praxis 
in der Heilkunde der frühen Neuzeit. 
Stuttgart 1985, S. 88-89 sowie 
11 3-116. Dan iel Sennert (1572 - 1637), 
Professor der Medizin zu Wittenberg, 
nahm nun Partei für den Ödenismus. 
vgl. DSB XII (1981), S. 310-312. 
38 Unter „Hydromel" ist eine wässrige 
Honiglösung zu verstehen. ,,Theriaca 
Germanorum" begegnet 1681 in der 
„Pharmacopeia medico-chymica" von 
Johann Schröder, der sich seinerseits 
auf Quercetanus bezieht. Die deutsche 
Übertragung lautet: .Wacholder-Ho-
nig/Teutscher Theriack. Man kochets 
mit Wasser/ trückts durch/ und ma-
chets dick. N Querc[etanus] macerirts 
und kochets mit Wein", vgl. D. Johann 
Schröders trefflich-versehene Medi-
cin-Chymische Apotheke. Bearb v. 
Friedrich Hoffmann. ürnberg 1686, 
S. 954. Wacholderzubereitungen wur-
den schon im 16. Jh. vielfach empfoh-
len, u. a. bei Magenbeschwerden, Leib-
schmerzen, Husten, Pest, als Antidot 
und Diuretikum; vgl. Wolfgang Schnei-
der: Lexikon zur Arzneimittelge-
sch ichte. Bd. V/2: Pflanzliche Drogen. 
Frankfurt a. M. 1974, S. 214-216. 
39 Johann Kersten an Herzog Friedrich 
Carl (wie Anm. 23]. 
40 
. Da in einem großen Revier hierumb 
kein Medicus war, wurde ich auf Ersu-
chen vieler ehrlicher Leut und Zu-
spruch mancher Theo logorum ( .. . ] 
genötigt, mich der Medizin zu unter-
fangen"; Johann Kersten an Herzog 
Friedrich Carl [wie Anm. 23]. 
41 Inzwischen waren zu dem Ehepaar 
drei Kinder hinzugekommen. Tatsäch-
lich kann die Familie nicht reich ge-
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worden sein: Kersten's Witwe Anna 
Euphrosina wird 1704 im Brackenhei-
mer Armenregister erwähnt; vgl. 
Aßfahl [wie Anm. 6], S. 33. 
42 Johann Kersten an Herzog Friedrich 
Carl (wie Anm. 23]. 
43 Johann Kersten an Herzog Friedrich 
Carl (wie Anm. 23]. 
44 
„Clareto Antipodagrico Laxativo", 
Johann Kersten an Herzog Friedrich 
Carl [wie Anm. 23]. 
45 Johann Kersten an Herzog Friedrich 
Carl [wie Anm·. 23]. 
46 Die Beschäftigung der Ehefrau wurde 
z. B. in der Überlinger Apothekerord-
nung von 1558 ausdrücklich verboten. 
Gegen die Substitution sprechen sich 
alle zeitgenössischen Apothekerord-
nungen aus, so auch die württember-
gische von 1675 [wie Anm . 25]. 
47 Schon die Heilbronner Apothekerord-
nung von 1561 schrieb vor, dass die 
Apotheker . kainerley ding [ ... ]das ver-
altet über die zeit [ ... ] verkauffen oder 
in die recept vermischen sollen"; vgl. 
Armin Wankmüller: Eine Heilbronner 
Apothekerordnung des 16. Jahrhun-
derts . In: Beiträge zu r württembergi-
schen Apothekengesch ichte II/4 
(1954), 128-134. 
48 Vgl. Barbara Elkeles: Aussagen zu 
ärztlichen Leitwerten, Pflichten und 
Verhaltensweisen in berufsvorberei-
tender Literatur der frühen Neuzeit. 
Med. Diss. Hannover 1979, S.153- 159. 
49 Schreiben von Marx Bauer an Herzog 
Friedrich Carl v. 22.3.1680; HStA 
Stuttgart A 282, Bü 1321. 
50 Vor seiner Berufung an den württem-
bergischen Hof hatte der aus Schle-
sierLstammende Salomon Reise! 
(1625-1701) in Straßburg Medizin 
studiert und an verschiedenen Orten 
praktiziert; vgl. Neues Württembergi-
sches Dienerbuch. Bearb v. Walther 
Pfeilsticker. Bd.1. Stuttgart 1957, 336. 
Der württembergische Hof- und Leib-
medikus Johann Georg Gmelin 
(1652 - 1705) zählte zur Stuttgarter 
Linie der Familie Gmelin; vgl. Neue 
Deutsche Biographie. Bd. 6. Berlin 
1964, S. 477. 
51 Schreiben von Salomon Reise! und Jo-
hann Georg Gmelin an Herzog Fried-
rich Carl vom 29 .3.1680. HStA Stutt-
gart A 282, Bü 1321. Der Protestantis-
mus betonte „Fleiß und Treue im irdi-
schen Beruf'; vgl. Fritz (wie Anm. 10], 
S. 198. 
52 Vgl. Aßfahl [wie Anm. 6], S. 32. 
Anschrift der Verfasserin: 
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DGGP-Mitteilungen 
Persönliches +-
Horst Rudolf Abe in Erfurt und 
die Pharmaziegeschichte 
Am 12. Oktober 2002 beging der 
Wissenschaftshistoriker Horst 
Rudolf Abe in Erfurt seinen 
75. Geburtstag. Dies soll Anlass 
sein, auf sein Wirken auch in der 
Pharmaziegeschichte hinzuwei-
sen, da er als Pharmaziehistori-
ker einen außergewöhnlichen 
Lebensweg hat. 
Der als Sohn des Kaufmanns Erich 
Abe und seiner Ehefrau Margarete 
geb. Köhler in Erfurt geborene 
Horst Rudolf Abe besuchte in sei-
ner Vaterstadt das Gymnasium 
„Zur Himmelspforte", eine höhere 
Schule, die die Tradition der ehe-
maligen Porta coeli des Collegium 
Amplonianum der Universität Er-
furt pflegte. Einberufung als Luft-
waffenhelfer, Kriegsdienst und 
Kriegsgefangenschaft beeinträch-
tigten die schulische Bildung, so-
dass Abe erst im Juni 1947 die Rei-
feprüfung ablegen konnte. An der 
Philosophischen Fakultät in Jena 
studierte er Geschichte und Ger-
manistik. Im Dezember 1951 legte 
er das Staatsexamen für das 
höhere Lehramt ab. 
Anschließend fertigte er bei dem 
Historiker Friedrich Schneider 
(1887 - 1962) eine Dissertation 
zum Thema „Der Erfurter Huma-
nismus und seine Zeit" an, mit der 
er 1953 in Jena promoviert wurde. 
Abe wurde ,,Wissenschaftshist0ri-
ker" zu einem Zeitpunkt, als die-
ser Begriff noch nicht in der heute 
gebräuchlichen Form existierte 
und von den meisten Universitäts-
professoren für Geschichte als ein 
Randgebiet betrachtet wurde. 
Er hatte das Glück, nach seinem 
Hochschulabschluss eine Arbeits-
möglichkeit zu finden, bei der er 
seine Fähigkeiten und Neigungen 
in idealer Weise entwickeln 
konnte. Im Zuge der Veränderun-
gen des Hochschul- und Gesund-
heitswesens der DDR wurde 1953 
in Erfurt eine neue ärztliche Aus-
bildungsstätte, die Medizinische 
Akademie Erfurt, gegründet. De-
ren erster Rektor, der tradtionsbe-
wusste Anatom Egbert Schwarz 
(1890- 1966), ein gebürtiger Balte, 
strebte für diese junge Einrich-
tung die Traditonsanknüpfung an 
die 1816 aufgelöste Universität Er-
furt an. 
Offensichtlich spielte der erst we-
nige Jahre vorher nach Erfurt ge-
kommene Stadtarchivdirektor, der 
um die Thüringer Landesge-
schichte verdiente Verwaltungs-
fachmann Fritz Wiegand (1895-
1982), dabei eine wichtige Rolle. 
Dieser hatte den im Rahmen sei-
ner Humanistenforschungen eifri-
gen und gründlichen Archivbenut-
zer Abe schätzen gelernt. Am 
1. September 1955 wurde Abe von 
der Medizinischen Akademie Er-
furt zunächst als freier wissen-
schaftlicher Mitarbeiter zur Erfor-
schung der Geschichte der 1392 
gegründeten Universität Erfurt 
verpflichtet und im Frühjahr 1956 
erhielt er einen Lehrauftrag über 
diesen Gegenstand. 
Im August 1956 erschien Heft 1 
der „Beiträge zur Geschichte der 
Universtät Erfurt (1392-1816)" im 
Umfang von 69 Seiten, dessen we-
sentlicher Inhalt eine auch unter 
methodischen Gesichtspunkten 
aufschlussreiche Studie von Abe 
über „Die Frequenz der Univer-
sität Erfurt im Mittelalter" war. 
Die Redaktion der Beiträge lag 
beim jeweiligen Rektor der Medi-
zinischen Akademie sowie an-
fangs bei Fritz Wiegand und, vom 
ersten bis zum letzten nach der 
Wiedervereinigung erschienenen 
Band, der seit 1985 in „Beiträge 
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zur Hochschul- und Wissen-
schaftsgeschichte" umbenannten 
Schriftenreihe, bei Abe. Stand am 
Anfang die Universitätsgeschichte 
der ältereren Zeit im Vordergrund, 
so nahmen die Beiträge zur Ge-
schichte der Medizin und darüber 
hinaus des Gesundheitswesens ei-
nen immer breiteren Raum ein. 
Der Inhalt dieser Bände der Schrif-
tenreihe muss, auch hinsichtlich 
methodischer Grundsätze, als 
w_ichtiger Beitrag zur Geschichte 
des Gesundheitswesens Thürin-
gens angesehen werden. 
Es konnte daher nicht ausbleiben, 
dass sich Abe auch mit Themen 
aus dem Bereich der Apotheken-
und der Pharmaziegeschichte be-
schäftigte. Ausgehend von seinen 
Untersuchungen zum Erfurter Hu-
manismus lieferte er Studien über 
Leonhard Fuchs und dessen Auf-
enthalt in Erfurt sowie über Vale-
rius Cordus. 
Nicht zuletzt auf Grund der loka-
len Situation in Erfurt, auch hin-
sichtlich der Primärquellen, 
wurde die Beschäftigung mit Jo-
hann Bartholomäus Trommsdorff 
( 1770-1837) der pharmaziehistori-
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fens. In einer Reihe von Detailstu-
dien und Übersichtsarbeiten un-
tersuchte Abe mit den entspre-
chenden Zeit- und Personenbezü-
gen das Wirken dieses Apothe-
kers, Gelehrten und Wegbereiters 
der pharmazeutischen Industrie 
mit den Auswirkungen bis in die 
Gegenwart. 
Abe verdanken wir die Erschlie-
ßung und Auswertung der Proto-
kolle des Erfurter Apotheken-
kränzchens und seine Stellung im 
pharmazeutischen Vereinswesen 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts. Für die Einschätzung der 
Bedeutung des Trommsdorffschen 
Institutes (1795-1828) lieferte 
Abe die Auswertung der Aufzeich-
nungen über die Studierenden. 
Die Beschäftigung mit Tromms-
dorffs Betätigung als Industrieller 
führte dazu, dass Abe die Fest-
schrift zum Jubiläum des 
200-jährigen Bestehens der 
Trommsdorff GmbH & Co KG Arz-
neimittel in Aachen gemeinsam 
mit Wolfgang Götz sehr sachkun-
dig verfasste. Für seine Verdienste 
als Trommsdorff-Forscher wurde 
Abe daher auch mit der Tromms-
dorff-Medaille ausgezeichnet. 
Pharmaziehistorische Bezüge fin-
den sich, auch in den Studien zur 
Geschichte der Akademie nützli-
cher (gemeinnütziger) Wissen-
schaften zu Erfurt (1754-1945). 
Pharmaziegeschichtlich hervor-
hebenswert ist ferner seine Studie 
über „Die Pharmakologie in Erfurt 
und ihre historischen Vorläufer" 
aus dem Jahre 1970. 
Diese pharmaziehistorischen Akti-
vitäten von Abe waren eingebettet 
in die organisatorische Entwick-
lung der Medizin- bzw. Wissen-
schaftsgeschichte an der Medizini-
schen Akademie Erfurt. Dort 
konnte am 1. September 1960 eine 
Abteilung für Geschichte der Me-
dizin eingerichtet werden, deren 
Leitung Abe übertragen wurde. 
Dies war, wie der Pathologe Harry 
Güthert (1912-1989) 1987 betonte, 
die erste medizinhistorische Ein-
richtung, die in der DDR gegrün-
det wurde. Trotz seines wissen-
schaftshistorischen Engagements, 
als dessen Ergebnis gut dokumen-
tierte Studien insbesondere in der 
Medizingeschichte erschienen, 
verlief seine akademische Kar-
riere nur langsam. 1966 konnte 
sich Abe an der Philosophischen 
Fakultät der Universität Rostock 
habilitieren, noch im gleichen Jahr 
erfolgte die Berufung zum ordent-
lichen Hochschuldozenten und 
zum 1. Januar 1968 wurde ihm de-
finitiv die Leitung der Abteilung 
für Geschichte der Medizin an der 
Medizinischen Akademie in Erfurt 
übertragen. 1977 wurde Abe zum 
außerordentlichen Professor beru-
fen. 
Abe hat unter den schwierigen 
Verhältnissen des „realexistieren-
den Sozialsimus" ein funktions-
fähiges medizin- bzw. wissen-
schaftshistorisches Institut aufge-
baut, das wichtige Forschungser-
gebnisse vom Humanismus bis 
zum 20. Jahrhundert in einer be-
achtenswerten, periodisch erschei-
nenden Publikation vorlegte. 
Nicht zu verkennen ist, dass für 
Abe in seinen Forschungen die Ge-
schichte der alten Universität Er-
furt und die Entwicklung der wis-
senschaftlichen Institutionen in 
dieser thüringischen Stadt einen 
Schwerpunkt darstellte. Unter der 
historisch-kritischen Anleitung 




tungen, in Thüringen. 
Abe verstand es im Rahmen der 
Lokalgeschichte, wie schon bei 
seinen pharmaziehistorischen Stu-
dien, auch auf wissenschaftshisto-
rische Zusammenhänge hinzuwei-
sen. Die Bibliographie seiner Publi-
kationen ist im Rahmen der schon 
erwähnten „Beiträge" bis zum 
Ende von deren Erscheinen doku-
mentiert. Zu bedauern ist, dass für 
die spätere Zeit ein zusammenfas-
sendes Verzeichnis fehlt. 
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Mit der Auflösung der Medizini-
schen Akademie Erfurt nach der 
Vereinigung der beiden deutschen 
Staaten erfolgte auch die „Abwick-
lung" der Abteilung für Geschichte 
der Medizin, die die bisherige 
Grundlage für die Forschungsar-
beit dieses Wissenschaftshistori-
kers, der sich auch schon auf 
Grund seiner dienstlichen Stel-
lung als Medizinhistoriker be-
trachten konnte, darstellte. 
Nun mehr engagierte Abe sich in 
der reaktivierten Akademie für ge-
meinnützige Wissenschaften zu 
Erfurt, deren Senator er von 
1990- 1997 und deren Vizepräsi-
dent er von 1991-1995 war. Die 
Bedeutung Abes für die Ge-
schichte Erfurts und die Thüringer 
Landesgeschichte in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts ist 
nicht zu überschätzen und daher 
versteht es sich von selbst, dass er 
1992 Ehrenmitglied des Vereins 
für die Geschichte und Altertums-
kunde Erfurts wurde. 1995 erhielt 
er in Anerkennung seiner For-
schungen und seines organisatori-
schen Talentes die Verdienstme-
daille der Akademie für gemein-
nützige Wissenschaften zu Erfurt. 
Es ist zu hoffen, dass Abe noch 
lange über seine vielseitigen For-
schungsergebnisse, zu denen 
pharmaziehistorische Themen 
gehören, die auch unter historisch-
methodischen Gesichtspunkten 
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Dr. Carl Lüdtke verstorben 
Am 14. September 2002 verstarb 
im Alter von 90 Jahren der Apo-
theker und Lebensmittelchemiker 
Dr. Carl Lüdtke. Lüdtke, der am 
29. Mai 1912 in Wismar geboren 
wurde, studierte an der Philipps-
Universität Marburg Pharmazie 
und absolvierte seine Kandidaten-
zeit in Flensburg und Stralsund. 
Anschließend war er in verschie-
denen Apotheken Deutschlands 
tätig. Nach dem Krieg, in dem er 
als Heeresapotheker in russische 
Gefangenschaft geriet, arbeitete 
Lüdtke zunächst als Lebensmittel-
chemiker und ab 1948 in einer 
Apotheke in Bad Doberan. 1953 
übernahm er die Leitung der staat-
lich verwalteten Bahnhofs-Apo-
theke Güstrow, die auf Grund sei-
ner Initiative den Namen „Fritz-
Reuter-Apotheke" erhielt. Parallel 
dazu beschäftigte er sich intensiv 
mit der Geschichte der Pharmazie 
und wurde 1959 unter Leitung von 
Rudolph Zaunick mit der Disserta-
tion zum Thema „Das Apotheken-
wesen in Mecklenburg von seinen 
Anfängen bis gegen 1630" an der 
Universität Halle promoviert. Die 
Pharmaziegeschichte blieb von 
nun an Lüdtkes wichtigste „Ne-
benbeschäftigung", eine große An-
zahl von Publikationen, darunter 
auch das von ihm herausgegebene 
,,Confect Büchlin und Hausz-Apo-
theck" von Walther Hermann Ryff 
und zahlreiche Biographien meck-
lenburgischer Apotheker in der 
Deutschen Apotheker-Biographie 
belegen dies einducksvoll. Das von 
ihm geplante Biografikon meck-
lenburgischer Apotheker wurde 
leider nie gedruckt. Kurze Zeit war 
Lüdtke als Kreisapotheker in 
Prignitz tätig, ehe er schließlich 
die Leitung der Apotheke in Bred-
din übernahm. Bis ins hohe Alter 
blieb Lüdtke, der als Rentner wie-
der nach Wismar zurückkehrte, 
der Pharmaziegeschichte verbun-
den, und besuchte dank der neu 
gewonnenen Reisefreiheit pharma-
ziehistorische Kongresse im In-
und Ausland. Carl Lüdtke, der 
auch an der Universität Rostock 
Gesetzeskunde und Pharmaziege-
schichte gelehrt hatte, galt als bes-
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Dissertationen +-
Halle-Wittenberg 
Im Fachbereich Pharmazie der 
Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg wurde zum Dr. rer. 
nat. promoviert: 
Apothekerin Dipl. Pharm. Katha-
rina Albrecht mit der Disserta-
tion „Die Geschichte der Apothe-
ken der Stadt Magdeburg von den 
Anfängen bis zum Jahre 2001 ". 
Die Arbeit stand unter der Leitung 
von Dozent Dr. habil. Horst Re-
mane von der Fachgruppe Ge-
schichte der Naturwissenschaften 
und der Technik. 
Greifswald 
In der Fakultät der Ernst-Moritz-
Arndt-Universität wurde zum Dr. 
med. promoviert: 
Tom Seidel mit der Dissertation 
,,Johann Friedrich Laurer (1798-
1873). Zu Leben und Werk eines 
Greifswalder Mediziners". Die Ar-
beit, die das Leben eines aus dem 
Apothekerberuf hervorgegangen 
Mediziners und Botanikers be-
schreibt, stand unter der Leitung 
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